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Fritz Neuter.

®ott hat etlichen seiner Lieblinge eine 
köstliche Gabe verliehen, die nämlich, 

den düstern Mutes unter der täglichen 
Last sorgenden und seufzenden Mitmen­
schen das erlösende Lachen zu spenden, 
das sie hinaufhebt aus den Fesseln der 
Alltagsenge in einen heitern Himmel. 
Neben dem Lachen aber wohnt das 
Weinen, und wie der Schmerz die Träne 
quillen läßt, so entlockt das Lachen dem 
Auge die Freudentränen. Es ist der 
Humor, der so den Menschen bewegt. 
Wohl macht sich der Humorist über die 
Torheit der Leute lustig, oder er lächelt 
über ihre Schwächen und Eitelkeiten; 
aber Menschenerkenntnis, Menschenliebe 
und unsägliche Herzensgüte scheidet ihn 
vom Spötter und Witzbold, denn in 
eigenem Leide, in eigenen Prüfungen hat 
sich das Gold seines Wesens geläutert. 
Der Witz ist wie ein heller, scharfer 
Strahl, der Humor fetzt alles in ein 
mildes, warmes Licht. Der Witz ist leicht 
und beweglich, der Humor schwer und 
tief. Der Witz kommt aus dem Ver­
stand, der Hu­
mor aus dem 
Herzen, aus 
dem Gemüt. -

Von Fritz 
Reuter, dem 
größten deut- 
fchen Volks­

humoristen, 
von seinem Le­
ben und seinen 
Werken, soll 
dieses kleine 
Büchlein er­
zählen.

In einem 
kleinen,weltent­
legenen Städt­
chen Mecklen­
burg - Schwe­
rins, in Sta- 
venhagen, ist 
Fritz Reuter 
am 7. Novem­
ber 1810 ge­
boren. Die in

Fritz Reuter als Friedländer Gymnasiast. Schattenriß mit eigen­
händiger Unterschrift.

engen, kleinlichen Verhältnissen lebenden 
Bewohner kümmerten sich wenig um 
die große Welt. Während des Winters 
kam oft kein einziger Fremder ins Städt­
chen. Wer aber eine Reise zu machen 
hatte, etwa nach Hamburg, nahm das 
Abendmahl und machte Abschiedsbesuche, 
als kehre er nie wieder. Hinter ihm her 
aber tönte es wohl bewundernd: „Ne! 
Wat is't för ein Minsch!" Zur Zeit der 
Geburt Fritz Reuters ging's in seiner 
Vaterstadt kärglich zu. Die Scharen 
des alles erobernden Korsen hatten hier 
geplündert. Die Bürger litten unter 
Nahrungslosigkeit und schwerer wirt­
schaftlicher Bedrängnis: der Handel lag 
danieder, die Ausfuhr war gesperrt, der 
Ackerbau brachte kaum etwas ein. Da 
war es denn ein Glück, daß Staven- 
hagen einen so tüchtigen Bürgermeister 
hatte, Fritzens Vater, einen Mann von 
eiserner Energie, zäher Ausdauer und 
peinlichster Gewissenhaftigkeit. Mit rast­
loser Umsicht und zielbewußt veranlaßte 
er den Anbau von Handelsgewächsen wie 

Kümmel, Run­
kelrüben und 
Farbpflanzen 
und war so auf 
die Hebung 
und Besserung 
der Verhält­
nisse bedacht. 
In vierzigjäh­
riger Amts­
tätigkeit ist er 
seiner Gemein­
de zu einem 
wahren Se­
gen geworden. 
Seinem Sohn 
war er ein 
strenger Vater, 
jeder Heiter­
keit abgeneigt, 
allen Künsten 
fremd. Er ver­
stand nicht mit 
seinem Kinde 
zu sühlen, und 
die Schwär-

No hl, Fritz Reuter. 1
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Die Mutter Reuters in jungen Jahren. . (Reuter- 
Museum in Eisenach.)

Bürgermeister Johann Georg Reuter, der Vater des Dich­
ters. Aus der Erinnerung gezeichnet von Fritz Reuter.

merci der Jugend war ihm unverständ­
lich. Theaterbesuch und Tanzstunde hielt 
er für überflüssig, Bälle und Maskeraden 
waren ihm geradezu ein Greuel. So 

hat der Vater dem Sohn immer fern­
gestanden. Anders seine von ihm hoch­
verehrte Mutter, die leider schon starb, 
als Fritz 15 Jahre alt war. Seit der

Reuters Geburtsstätte, das Rathaus in Stavenhagen. 
(Aus Gaedertz: „Aus Fritz Reuters jungen und alten Tagen.")



Reuter als Friedländer Gymnasiast. Selbstbildnis aus seiner 
Schülerzeit.

Geburt eines zweiten Söhnchens, das 
schon nach einem Jahre wieder starb, 
war sie gelähmt und ans Bett gefesselt. 
„In ihren guten Zeiten saß sie im 
Stuhl und nähte, so fleißig, so fleißig, 
als wären ihre armen, schwachen Hände 
gesund, und in 
ihren schlimmen 
Zeiten lag sie zu 
Bett und las un­
ter Schmerzen 
Bücher." Vom 
Bett aus leitete 
sie aber mit Un­
terstützung einer 
Tante den um­

fangreichen
Haushalt. Ih­
re gottergebene 
Frömmigkeit und 
stete Liebe und 
Güte zogen den 
Sohn an ihre 
Seite, und mit 
ihrem sehr be­
weglichen Geist 
und einer leben­
digen Phantasie 
sowie ihrer Be­
geisterung für 
die großen Dich­
ter fesfelte sie 
ihn und führte ihn in den Wundergarten 
deutscher Dichtung ein.

Aber noch zwei andere Personen sind 
es, die großen Einfluß auf den Knaben 
ausübten: sein Pate, der Amtshauptmann 
Weber, und der Ratsherr Herse. Ersterer, 
ein kräftiger, hochgewachsener Mann von 
würdigem, achtunggebietendem Äußern, 
brachte der Mutter gute Bücher und las 
ihr vor. Gern machte Fritz Gänge zum 
Schlosse, wo der Pate wohnte, und 
ließ sich von ihm zur Belohnung zur 
gutmütigen, behäbigen Wirtschafterin 
Madame Westphalen schicken, die immer 
etwas Gutes für den Knaben hatte. Der 
wackere, ehrenfeste Amtshauptmann trug 
noch gepudertes Haar und ein zierliches 
Zöpfchen; aber mit feiner Gemütstiefe 
vereinigten sich Festigkeit und Energie. 
„Up sine breide Stirn stunn schrewen, 
mt in sine Magen Ogen kunn ji lesen: 
kein Minschenfurcht, woll «wer Gottes­

furcht, un hei was en Kirl up en Platz!" 
Er sprach mit Vorliebe Plattdeutsch, und 
sein Lieblingswort war: „Min Herzens- 
kindting, ne, wat denn?" So wie er 
selbst rasch und sicher sprach und handelte, 
so wollte er es auch von den Knaben ha­

ben. Bei ihren 
Erzählungen 

ärgerte er sich 
immer darüber, 
daß sie so oft 
stockten und sich 
in der Verlegen­
heit halfen mit 
„un dünn — 
un dünn!" Er 
versprach dem, 
der eine Ge­
schichte ohnedie- 
ses Hilfsmittel 
erzählen könne, 
einen Schilling. 
Fritz Reuter 
brachte es fertig, 
schloß aber sie­
gesgewiß seine 
Erzählung mit 
den Worten: 
„Un dünn kreg 
ick'n Schilling!" 
„Un dünn, min 
Herzenskindting,

was de Schilling weg!" war die trockne 
Antwort Webers, der sein Geld wieder 
einsteckte.

Viel nachhaltiger aber als der Ein­
fluß des Amtshauptmanns, der für den 
Knaben immer eine Respektsperson blieb, 
war derjenige des „Allerweltonkels", des 
Ratsherrn Herse. Zeitlebens ein großes 
Kind, verstand der dicke, drollige, von 
Gesundheit strotzende, stets lustige, treu­
herzige Mann, die Herzen der Kinder zu 
gewinnen, die, um ihn herumsitzend, ihn, 
der alles haarscharf wußte und alles ganz 
genau kannte, ausfragten, und der sie 
Kinderspiele lehrte, ihnen auf die Drachen, 
die sie auf derPricsterkoppel steigen ließen, 
gräßliche „Medusengesichter" malte, mit 
seinen runden, fetten Fingern ihnen aller­
lei Spielzeug verfertigte, auf seiner alten 
Violine vorspielte und mit ausschweifen­
der Phantasie Ritter- und Räuberge­
schichten oder vom Tugendbund erzählte

1*
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i. Pastell von Fritz Reuter.

Übeltäter erkannte. Er schleppte 
ihn zum Vater, und hier beichtete 
Fritz. Der Bürgermeister ließ sich 
den Roman geben und las ihn. 
Es war übrigens der einzige Ro­
man, den er je gelesen hat. Er 
erklärte die Geschichte für das 
dümmste Zeug, das er je gesehen 
hätte, und ersuchte den Ratsherrn, 
die Weiterführung der romantischen 
Erzählung zu unterlassen.

Als finniger Naturfreund lehrte 
der Ratsherr die Knaben, wenn er 
sie mit auf die Jagd nahm, auf 
die Stimmen der Natur lauschen. 
„Er führte uns", erzählt der 
Dichter, „in die Felder und wußte 
für jedes Unkraut einen hübschen 
lateinischen Namen. Er führte 
uns in den Wald, wußte für jeden 
Waldgesang den richtigen Ton her­
auszufinden und legte den Tönen 
einen menschlichen Text unter. 
,Hürt ji woll, Jungs/ sagte er,

Ξ Kirchenrat υοη Buchta. B wkNN et UNs auf den SchnepfeN-
zug mitnahm und der Krammets­

und ihnen den großen eisernen Fingerring vogel beim Sonnenuntergang in den Asten 
zeigte, den er 1813 für seinen goldenen der Bäume umhersprang und sein abge- 
eingetauscht hatte. Aber auch Tur­
nen — an einer alten Leiter —, 
Zeichnen und Malen lernten sie bei 
ihm, und um ihnen die Recht­
schreibung schmackhaft zu machen, 
diktierte er ihnen einen ungeheuer­
lichen selbsterfundenen Roman. 
„Waldmann" hieß die wunder­
bare Geschichte. Der Held konnte 
sich unsichtbar machen, und als 
Fritz den Onkel fragte, wie er 
das bewerkstelligt habe, sagte ihm 
Herse, der stets eine Antwort bei 
der Hand hatte, er habe zu diesem 
Zwecke Bilsenkraut geraucht. Fritz 
wollte nun aber sehen, ob die 
Sache richtig wäre, und stopfte 
einem alten Knecht die Pfeife mit 
Bilsenkraut, auf das er oben eine 
dünne Schicht Tabak packte. Als 
sein Opfer zu rauchen begann, setzte 
sich Fritz ihm gegenüber, um die 
Wirkung zu beobachten. Der alte 
Knecht aber blieb sichtbar, hustete 
und spuckte aus und faßte schließ­
lich den Knaben, in deNl er bald den Pastor Ernst Reuter in 3i
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Die Rektorschule zu Stavenhagen. (Aus dem Reuter-Kalender. Dieterich'sche Verlagsbuchhandlung, Leipzig.)

brochenes Sieblein lustig in den dunstigen 
Herbstwald herniedersang, „Sei raupen 
mi orndlich, — Hürt Ji woll: Ratsherr 
Hers' — lumm hir her! — Scheit mi 
dod! — Ick bün hir — wo's Grischow 
(Name des Apothekers)? — wo is 
Grischow? — Scheit mi dod!" — So 
vogelsvrachekundig, verstand er auch die 
Vogelstimmen täuschend nachzuahmen, und 
Fritz Reuter war sein gelehriger Schüler. 
Auch ohne den Onkel schweifte er gern 
überall umher, er kannte genau alle 
Ställe und Scheunen, Straßen und Plätze 
der Stadt und in der Umgebung Wald, 
Feld und Busch, besonders seinen lieben 
Ivenacker Park.

Obgleich es in Stavenhagen drei 
Schulen gab, die von einer Weberwitwe 
geleitete Beckerschule, die unter An­
wendung einer an einer Bohnenstange 
befestigten, bis in die entlegensten Winkel 
der Schulstube reichenden Rute bis zur 
Fibel brachte, die Küsterschule, die 
unter der Herrschaft des Stockes bis in 
den Katechismus führte, und die Rek­
torschule, in der man unter dem Herrn 
Rektor und der Frau Rektor bis in 
die Bibel und das mecklenburgische Ge­

sangbuch kam und auch etwas rechnen 
und schreiben lernte, besuchte Fritz keine 
dieser Anstalten. Die ersten Anfänge 
im Lesen und Schreiben brachte ihm seine 
Mutter bei, und nach kurzem Besuch der 
Mamsell Schneiderschen Privatschule, wo 
er als einziger Junge unter lauter Mäd­
chen stets geneckt und gehänselt wurde, 
bestellte sein Vater ihm Kandidaten, die 
ihn weiter unterrichteten, zu seinem Nach­
teil, da er so an regelmäßige Arbeit und 
straffe Schulzucht nicht gewöhnt und auch 
zu andauernder Arbeit nicht angehalten 
wurde. Das hat ihm später sehr ge­
schadet. — Sein erster Lehrer im Fran­
zösischen war der Schneider Kreuz; er 
war als Geselle einmal längere Zeit in 
Paris gewesen. Aber bei einer Prüfung, 
die der Onkel Ernst, der Pastor in Jabel 
war, mit ihm abhielt, stellte sich heraus, 
daß Kreuz ein sehr mangelhaftes, merk­
würdiges Französisch lehrte. Er wurde 
deshalb abgesetzt, und an seine Stelle 
trat der Uhrmacher Droz aus „die ßöne 
Sweiz", ein drolliger, quecksilberner 
Mann mit bewegter Vergangenheit, der 
nur mangelhaft deutsch sprach. Er er­
zählte dem Knaben viel und förderte ihn
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in der französischen Umgangssprache; 
Grammatik trieb er nicht. Der Vater 
fand trotz seiner großen Arbeitslast noch 
Gelegenheit, ihm abends Unterricht in der 
Geographie zn geben. Anch verbesserte er 
ihm seine Zeichnnngen; denn Zeichnen war 
die einzige Kunst, die der Bürgermeister 
einst in seiner Jugend gepflegt hatte.

1828 machte Fritz mit dem Vater 
eine dreiwöchige Reise ins Ausland, nach 
Braunschweig und Magdeburg. Für 
seinen Paten mußte er im Auftrage des 
Vaters eine Reisebeschreibung verfassen, 
die schon eine gute Beobachtung, Treff­
sicherheit des Ausdruckes und eine Nei­
gung zu neckischem Humor erkennen läßt.

Der Vater wünschte, daß Fritz sein 
Nachfolger als Bürgermeister werden 
sollte. Er mußte deshalb zunächst das 
Gymnasium durchmachen, und so kam 
er vorläufig nach Friedland. Beider 
Aufnahmeprüfung fragte ihn der Lehrer, 
was für Kenntnisse er sich im Franzö­
sischen erworben habe. Er gab an, er 
habe Voltaires Charles douze gelesen. 
Eine leichte Aufgabe aus der französischen 
Grammatik, die Deklination des unbe­
stimmten Artikels, konnte er aber nicht 
lösen, und so machte denn der Lehrer

die Bemerkung, daß ein Mensch, der den 
Charles douze gelesen habe, doch wenig­
stens die Anfangsgründe der französischen 
Grammatik kennen müsse. Dieses Er­
eignis gab seinen Mitschülern Veran­
lassung, ihm den Spitznamen „Charles 
douze" oder „Kork duß" anzuhängen, 
den er auch in späterer Zeit, als Stu­
dent und Gefangener behielt, und mit 
dem er selbst Briefe an seine Leidens­
genossen auf der Festung unterzeichnet 
hat. Er war damals ein gesunder, kräf­
tiger Junge mit hellblondem Haar, der 
sich wegen seines srisch-sröhlichen, offenen 
und gutmütigen Wesens die Zuneigung 
der Lehrer und Mitschüler errang. 
Schon damals soll er ein guter Erzähler 
gewesen sein, dem es nicht schwer fiel, 
wenn er auf Spaziergängen eine kleine 
Schar von Altersgenossen am Waldes­
säume um sich sammelte, sie durch Er­
zählungen aus Scottschen Romanen, die 
er damals las, stundenlang zu fesseln. 
Seine Neigung zur Malerei machte sich 
mehr und mehr geltend, zum Ärger seines 
Vaters, der an seiner Begabung zweifelte 
und fürchtete, er möchte durch die Be­
schäftigung mit dieser Kunst von seinem 
eigentlichen Ziele abkommen. Und wirk- 

Gymnasium und Postgebäude in Parchim zur Schülerzeit Reuters. 
(Aus Gaedertz: „Aus Fritz Reuters jungen und alten Tagen.") 88$



lich war Fritz kein eifriger Schüler, son­
dern er gab oft zu Tadel Veranlassung 
durch unpünktliches Erscheinen in der 
Schule — er ist zeitlebens ein Spät­
aufsteher geblieben —, verspätete Abgabe 
seiner Arbeiten und durch seine Kneipe­
reien. Die Briefe des Vaters an ihn 
aus dieser Zeit enthalten denn auch fast
nur Mahnungen zum 
würfe wegen seines ge­
ringen Eifers, während 
in Fritzens Briefen an 
den Vater Bitten um 
Verzeihung mit Gelöb­
nissen der Besserung 
abwechseln. Auch hier 
sehen wir, wie der Va­
ter, der seine Eigen­
schaften im Sohne wie­
dererblicken will, etwas 
Unverständlichem ge­
genüberzustehen glaubt, 
wenn erstattOrdnungs- 
liebe Unpünktlichkeit, 
statt rastlosen Eifers 
Trägheit und Gleich­
gültigkeit erblickt.

Von Friedland wurde 
Fritz dann nach Par­
chim, dem Geburtsort

Fleiß und Vor-

Amtshauptmann Weber. [xj

Moltkes, geschickt, weil zwei seiner Lehrer 
dorthin versetzt worden waren, vielleicht 
auch, weil an der Parchimer Anstalt das 
Zeichnen nicht gelehrt wurde, was den 
Wünschen des Vaters sehr entgegenkam. 
Auch hier ging es nicht viel besser: die 
Zeugnisse waren meistens schlecht, und 
nur einmal, nach dem Tode seiner ge­
liebten Mutter, raffte er sich auf und 
arbeitete fleißig, sodaß er ein gutes 
Zeugnis nach Hause schicken konnte. Der 
hocherfreute Vater schenkte ihm drei 
Friedrichsdor, die er zu einer Reise nach 
Rügen verwenden durfte. Auf dieser 
Ausfahrt in „das liebliche Ländchen in 
Sommermorgenpracht, umgürtet vom 
sonnbeglänzten Meere", entstand ein 
längeres, schwungvolles Gedicht über den 
Herthasee, das ihm später, als er in 
Berlin gefangen war, in der Hausvogtei 
mit andern Sachen abgenommen wurde 
uud verloren gegangen ist.

In Parchim erlebte er seine erste 
Liebe. Des Hofrats Wüsthoff blonder

Tochter Adelheid machte er Fenster­
promenaden, und eine blaue Schleife, 
die sie verloren hatte, trug er unter 
der Weste. Sie begeisterte ihn auch zu 
poetischen Huldigungen. Die erreichten 
aber ein plötzliches Ende, als der Vater 
dahinter kam und ihm mit Anzeige beim 
Schuldirektor drohte. Bis in sein Alter 
hinein hat er der Jugendgeliebten, die 

später einen anderen 
heiratete, gedacht.

1831 bestand er seine 
Reifeprüfung. Die ge- 
ringstenKenntniffewies 
er im Französischen 
nach, in Mathematik 
und Deutsch war er gut. 
Seine Aufsätze waren 
schon in den letzten 
Schuljahren öfters ge­
lobt worden. Nun sollte 
Fritz nach seines Vaters 
Wunsch gegen seinen 
eigenen Willen Jura 
studieren. Als Univer­
sität suchte sein Vater 
ihm Rostock aus, wohin 
auch sein Vetter August 
ging, der sich der The­
ologie widmete. Nur

in der ersten Zeit besuchte Fritz Reuter 
Vorlesungen. Seinen Vater beruhigte er 
in seinen Briefen, er studiere zu Hause 
aus Büchern. Sein Hang zur Geselligkeit 
brachte ihn bald in fröhliche Gesellschaft, 
und er führte schließlich ein sehr fideles 
Leben dort. Aber sein Wunsch war, nach 
Jena zu gehen. Unter Hinweis auf die 
dortigen vortrefflichen Lehrkräfte gelang 
es ihm, seinen Vater zu bewegen, daß er 
seine Zustimmung gab. Sein Abgangs­
zeugnis von Rostock zeigt an der Stelle, 
wo die gehörten Vorlesungen bescheinigt 
sein sollten, einen großen Gedankenstrich.

Fritz Reuter kam nach Jena, von dem 
er in „Hanne Nüte" singt:

Ach Jena! Jena! lieber Sohn, 
sag mal, hört'st du von Jena schon? 
Hast du von Jena mal gelesen? 
Ich bin ein Jahr darin gewesen, 
als ich noch Studiosus war.
Was war das für ein schönes Jahr!

Hier besuchte er im ersten Semester 
fleißig die Vorlesungen und rühmte sei­
nen vortrefflichen Lehrer, den Professor 
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Schröter. Aber im Winter wurde sein 
Besuch wieder seltener und seltener. Er 
beschäftigte sich viel mit seiner geliebten 
Malkunst. Er war der Burschenschaft 
der Germanen, der zwar verbotenen, aber 
angesehensten der studentischen Vereini­
gungen Jenas, beigetreten. Die jungen 
Feuerköpfe nährten in ihren Sitzungen 
politische Bestrebungen, die auf die Er­
richtung eines geeinten, freien Deutsch­
lands hinzielten. Reuter sühlte sich in 
ihrer Mitte sehr wohl, wenn er auch 
nicht zu den Eiferern gehörte und wohl 
kaum an einer politischen Sitzung teil­
genommen hat. Ihm behagte das nette 
studentische Leben in Jena, die geistig 
anregende Gesellschaft, und er sang wohl 
einmal ein Lied gegen die Fürsten mit, 
war aber sonst mehr bekannt als tüch­
tiger Kneipgenosse und gefürchteter Fechter 
mit Schläger und Rapier. Er schildert 
sich selbst in damaliger Zeit als einen 
magern, lang aufgeschossenen Burschen 
mit langem Halse und langem Haar, 
bedeckt mit einer mit Schwarz-Rot-Gold 
verbrämten Mütze, in der Hand einen

Ziegenhainer, den beliebten Spazierstock 
der Studenten. Als auf dem allgemeinen 
Burfchentag zu Stuttgart beschloffen 
worden war, die Burschenschaft solle die 
Erregung einer Revolution vorbereiten 
helfen, um dadurch die Freiheit und 
Einheit Deutschlands zu erreichen, trat 
Reuter aus der Burschenschaft aus. In 
Jena fanden zwischen den Studenten­
parteien Reibereien und schließlich Kämpfe 
mit Ziegenhainern, Rapieren und Pistolen 
statt, so daß Militär gerufen werden 
mußte. In der Neujahrsnacht 1831/32 
stürmten Studenten das Justizamt. Unter 
den Angreifern zeichnete sich besonders 
ein Student in weißem Flauschrock mit 
schwarzem Samtkragen aus. Das war 
aber das Kleidungsstück, in dem Reuter 
in ganz Jena bekannt war. Ein Pedell, 
den Renier verschiedentlich gekränkt hatte, 
beschwor deshalb unter seinem Diensteid, 
daß Reuter jener Hauptanfrührer ge­
wesen sei. Reuter konnte zwar nach­
weisen, daß er zur Zeit der Ausschrei­
tungen zu Hause gewesen war und seinen 
Flauschrock einem andern Stndenten ge-

Die ehemalige Berliner Stadtvoiglei, Molkenmarkt Nr. i—3, in die Fritz Reuter als 
Untersuchungsgefangener eingeliefert wurde.

liehen hatte; 
aber der Bo­
den war ihm 
doch heiß unter 
den Füßen ge­
worden, und 
er erbat sich 
ein Abschieds­
zeugnis, das 
ihm auch ge­
währt wurde 
und den Satz 
enthielt: „Er 
hat sich so be- 
tragen,daß au­
ßer einer zwei­
maligen Geld­
strafe eine son­
stige Strafe 
ihn nicht ge­
troffen hat." 
Von Vorle­
sungen wnrde 
ihm auch in 
Jena nichts be­
scheinigt. Nach 
kurzem Auf­
enthalt in der
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NäheJenas, 
in Camburg, 
ging er nach

Staven- 
Hagen, wo 
er bis zum 
Herbst blieb. 
— Inzwi­
schen hatte in 
Frankfurt a. 
M.das soge- 
nannteFrank- 
furter Atten­
tat stattge­
funden. Ei­
nige junge 
Leute, denen 
sich Bauern 
aus dem nahe-

Handzeichnung Fritz Reuters vom Gesangenenhos in der Hausvoigtei. Zu seiner Zeit der 
„Paradieshos" genannt.

gelegenen Bonames zur Unterstützung 
gesellt hatten, stürmten die Hauptwache, 
wurden aber bald von einem Bataillon
Soldaten überwältigt. So ward der 
ganze Aufstand schnell unterdrückt. Aber 
man fürchtete sich in den Regierungen, 
und da es hieß, daß Studenten die Ver­
anlasser des Attentats gewesen wären, 
begann eine Spürsuche nach Demagogen, 
die auch bis Jena reichte. Hier fanden 
viele Verhaftungen statt. In dem stillen, 
weltabgelegenen Stavenhagen hatte man 
nichts von diesen Vorgängen gehört. 
Deshalb ließ Reuters Vater ihn sich im 
Oktober 1833 nach Berlin wenden, um 
dort oder in Leipzig weiter zu studieren.

In Berlin erfuhr Fritz Reuter von 
den Verhaftungen. Da er auf der Uni­
versität keine Aufnahme erfuhr, reiste er 
weiter nach Leipzig, wo es ihm aber 
ebenso erging. Zu seinem Unheil wählte 
er zur Rückreise seinen Weg wieder über 
Berlin, wo er sich noch drei Tage auf­
hielt, bis er am 31. Oktober 1833 ver­
haftet und in die Stadtvogtei geschleppt 
wurde. Hier saß er anfangs mit Strolchen 
und Vagabunden zusammen, bis sein 
Vetter Ernst, der in Berlin Chemie 
studierte, es durchsetzte, daß ihm eine 
Einzelzelle angewiesen wurde, in der es 
erträglich aussah, und wo man ihm auch 
Schreib- und Zeichenutensilien gestattete. 
Der Vetter schrieb dem Bürgermeister, 
der wie vor den Kopf geschlagen war. 
Ein Brief an seinen Sohn aber zeigt 

uns den kalten, strengen Mann in we­
sentlich freundlicherem Lichte als bisher. 
Er lautet:

Lieber Fritz!
Ich weiß nicht, ob diese Zeilen an 

Dich gelangen werden. Die Menschen­
freundlichkeit Deiner Richter wird es 
jedoch hoffentlich gestatten. Heute mor­
gen erhielt ich die unglückliche Nachricht 
der Arretierung Deiner. Weg mit Ver­
weisen, sie können hier nichts nützen. 
Wenn Du gefehlt hast, so ertrage nun 
auch Dein Vergehen mit Mut. Sei 
größer als Deine etwanige Schuld. Milde 
Richter waren von jeher Deutschlands 
Zierde. Sie werden auch Dir sein, so 
hoffe ich zu Gott! Überzeugt mit allen, 
die Dich kennen, von der Güte Deines 
Herzens, vergebe ich Dir, hättest Du ge­
fehlt. Rechne daher auf die Fortdauer 
meiner Liebe zu Dir und meiner Teil­
nahme für Dich. Dies nur bitte ich als 
Vergeltung: fuche Deine Gesundheit zu 
erhalten, so viel es möglich, und ver­
wende, ernstlich arbeitend. Deine Einsam­
keit und Deine Zeit so nützlich, als es 
die Umstände und die Güte Deiner 
Richter nur gestatten, und gib mir, 
wenn es Dir erlaubt wird, Nachricht 
von Dir. Gott lenke alles zum Besten. 
Es grüßt Dich -. . , ~ ,

α ' Dem treuer Vater.
Stavenhagen, den 4. November 1833.
Es begannen die Verhöre. Fritz wollte 

zwar alles bekennen, aber keine Verbin­
No hl, Fritz Reuter.
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Selbstbildnis Reuters während seines Aufent­
haltes aus der Festung zu Magdeburg. (Reuter- 

Museum zu Eisenach.)

dungsmitglieder nennen, also nicht den 
Angeber spielen. Er betonte, daß er an 
den politischen Dingen in der Jenaer 
Burschenschaft keinen Anteil genommen 
habe und ein lässiges Mitglied gewesen 
sei, das sich mehr um studentische Ver­
gnügungen als um politische Angelegen­
heiten gekümmert habe. Der Vater kam 
nach Berlin und suchte 
das Vergehen seines 
Sohnes in ein mil­
des Licht zu setzen. 
Seine Bemühungen 
waren umsonst, doch 
durfte er seinen Sohn 
sehen.

Viel schlimmer und 
quälender wurde Fritz 
Reuters Lage, als er 
am 1. Januar 1834 
in die Hausvogtei und 
damit in die Krallen 
des Kriminalrats 
Dambach geriet, der 
in unendlichen, spitz­
findigen Verhören die 
ihm zur Untersuchung 
übergebenen leichtsin­
nigen, unbesonnenen 
Schwärmer als ver­
brecherische Hochver­
räter entlarven wollte. Scheinbar freund­
lich und wohlwollend, peinigte dieser 
Untersuchungsrichter Fritz Reuter bis 
zur Verzweiflung. Er wollte vor allen 
Dingen die Namen der Mitschuldigen 
wissen. Als einmal eine der Schwestern 
Reuters diesen in Gegenwart „Onkel 
Dambachs" sprechen durfte, fügte der 
Kriminalrat zu ihr: „Sagen Sie dem 
Vater, sein Sohn sei der verstockteste 
Mensch, der mir je vorgekommen ist!" 
Darauf fiel ihm kühn der Gefangene ins 
Wort: „Mit Ihrer Erlaubnis, Herr 
Kriminalrat, wird meine Schwester unserm 
Vater sagen, daß ich niemanden verrate!"

Schrecklich war der Aufenthaltsort, 
wo Reuter gefangen war: ein enges, 
feuchtes Loch mit Fenstern, die außen mit 
schrägen Blechkasten verwahrt waren, so 
daß nur sehr spärliches Licht eindringen 
konnte. Seine Augen litten sehr in dieser 
Dunkelheit. Tinte und Feder wurden 
ihm versagt. Da machte er sich denn 

mit Hilfe eines scharfen Blechlöffels aus 
einem Holzspan seines Fußbodens eine 
Feder und aus gebrannten Walnußschalen 
eine Art Tinte. Aus dem Gedächtnis 
schrieb er nun Verse des englischen Dich­
ters Byron auf und verfaßte auch selbst 
Gedichte. Im November 1834 fiel endlich 
die Entscheidung: Als Mitglied der Bur­

schenschaft Germania 
wurde Fritz Reuter 
des Verbrechens des 
Hochverrats am preu­
ßischen Staate für- 
verdächtig befunden, 
und da er auf preu­
ßischem Boden er­
griffen worden war, 
hatte er sich auch 
preußischen! Urteil zu 
unterwerfen. Der 
Urteilsspruch erfolgte 
jedoch noch nicht. Zu­
nächst brachte man 
ihn, bis das Urteil 
gefällt wäre, auf 
die schlesische Festung 
Silberberg. Dam­
bach hatte den Mut, 
ihm beim Abschied 
noch heuchlerisch zu 
sagen: „Lassen Sie 

sich immerhin auf die Festung Silber­
berg abführen, Sie müssen entschieden in 
Ihr Vaterland ausgeliefert werden."

Silberberg, eine Gründung Friedrichs 
des Großen, lag hoch oben im Eulen­
gebirge. Hier herrschte den größten Teil 
des Jahres kalter, harter Winter. Die 
Stube, die Reuter zugewiesen bekam, 
war zwar geräumig, aber sie war doch 
eine düstere, feuchte Kasematte. Aber 
zu bestimmten Zeiten wurde ihm Be­
wegung gestattet, und er durfte mit feinen 
Leidensgenoffen verkehren. So gingen 
die Tage hin. Quälende Ungewißheit 
über seine Zukunft brachte ihn manchmal 
der Verzweiflung nahe, und in dieser Zeit 
bildete sich bei ihm eine Leidenschaft aus, 
die ihn immer fester umkrallte und nie 
mehr losließ. Um sich über sein un­
glückliches Los hinwegzutäuschen und, 
wie er sich selbst einredete, als Mittel 
gegen die Kälte, trank Reuter zuzeiten 
mehrere Tage lang und berauschte sich 
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bis zur Bewußtlosigkeit. Nach schweren 
körperlichen Leiden wieder erwacht, nagte 
dann die Reue au ihm und hielt ihn in 
strenger Nüchternheit, bis ein neuer An­
fall ihn übermannte.

Im Januar 1837 wurde ihm endlich 
sein Urteil verkündigt, das schon im 
August des Vorjahres gefällt worden war. 
Er war „wegen Teilnahme an hochver­
räterischen burschenschaftlichen Verbindun­
gen und wegen Majestätsbeleidigung" — 
es war festgestellt worden, daß er einige« 
male ein Lied gegen die Fürsten mitgesun­
gen hatte, hauptsächlich der schönen Me­
lodie wegen, wie er sagte — zum Tode 
verurteilt, aber vom König von Preußen 
zu dreißigjährigem Festungsarrest „begna­
digt" worden. Sein Leben war vernichtet!

Auf Silberberg hatte er etwas Mathe­
matik getrieben und gezeichnet und gemalt. 
Seine Augen waren aber, besonders 
durch den Aufenthalt in der Hausvogtei, 
fo angegriffen, daß nach Ausfage des 
Stabsarztes schwarzer Star entstehen 
konnte, wenn er nicht in anderes Klima 
gebracht wurde. So transportierte man 
ihn denn im Februar 1837 nach Glogau, 
wo er aber nur sechs Wochen blieb. Es 
war eine schöne Zeit, die er dort ver­
lebte. Er durfte auf dem Wall fpazieren 
gehn und erhielt vom Platzmajor schöne 
Bücher. Aber es fehlte hier an Platz, 
und er wurde nach Magdeburg geschickt. 
Hier wurde er statt in der Festung im 
Zellengefängnis, dem sogenannten Jn- 
quisitorrat, unterge-
bracht. Im unter­
sten Stockwerk lag 
seine 12 Fuß lange, 
6 Fuß breite Zelle, 
die durch ein kleines, 
lochähnliches Fenster 
in der Decke nur ganz 
kümmerliches Licht 
erhielt. Erwärmt 
wurde sie durch Luft­
heizung, durch welche 
die warme Luft oben 
und die kalte unten 
zugeführt wurde, so­
daß der Gefangene 
immer kalte Füße und 
einen heißen Kopf 
hatte. Das Trink-

wasser war meistens ungenießbar; nahe 
gelegene Kloaken verpesteten die Lust. 
Der Kommandant schien nur darauf be­
dacht zu sein, wie er die „Hochverräter" 
und „Königsmörder" peinigen konnte. 
Aber durch Vermittelung des Platzmajors 
bekam Reuter Schreib- und Zeichen­
utensilien und verlebte mit seinen alten 
und neuen Freunden manchen ganz ver­
gnügten Abend.

Eingaben seines Vaters um Unter­
bringung des Sohnes in einer mecklen­
burgischen Festung hatten keinen Erfolg; 
dagegen bewirkten erneute Gnadengesuche 
von Vater und Sohn die Herabsetzung 
der Festungsstrafe von 30 auf 8 Jahre. 
Bei einer Untersuchung des Gefängnisses 
stellte endlich eine Gesundheitskommission 
fest, daß es an frischer Luft, Licht und 
Wärme mangelte, und es wurde bestimmt, 
daß die Gefangenen auf eine andere 
Festung gebracht werden sollten, wenn 
dort Platz wäre.

Endlich kam der Befehl, Fritz Reuter 
und einige feiner Leidensgenosfen sollten 
nach Graudenz geschafft werden. Die 
Reise ging über Berlin, und hier ver­
brachte Reuter in der Hausvogtei in 
demselben ungeheizten Loche, in dem er 
früher schon gewesen war, bei ungeheurer 
Kälte und sehr schlechter Verpsiegung 
zwei Tage und drei Nächte, immer in 
der von seinen Gefangenwärtern ge­
nährten quälenden Angst, längere Zeit 
wieder hier bleiben zu müssen. Sein

Pastor Augustin zu Rittermannshagen mit den Seinen aus der Landpartie. 
Federzeichnung von Fritz Reuter.

2*
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Vater, der nach Berlin gekommen 
war, um ihn zu sprechen, wurde 
durch Intrigen Dambachs nicht vor­
gelassen. In seiner „Festungstid", 
in der Reuter beinahe ein Viertel­
jahrhundert später die Zeit seiner 
Leiden in die „rosigen Fluten des 
Humors getaucht" hat, entringt sich 
ihm diesem Dambach gegenüber das 
Wort: „Dafür sollst Du mir im 
Jenseits Rede stehen!"

In einer bösen, gefährlichen Reise 
über das Eis der Weichsel ging es 
dann nach Graudenz, wo erfrische 
Luft, schönes Wasser, angenehme, 
gesunde Lage und einen leutseligen 
und freundlichen Kommandanten 
fand. Hier widmete er sich wieder- 
stark der Malerei, las aber auch 
Bücher über Landwirtschaft. Der 
Bürgermeister hörte mit den Be­
mühungen um die Verbesserung 
der Lage seines Sohnes nicht auf. 
Endlich erreichte er, daß der Groß- 
Herzog Paul Friedrich von Mecklen­
burg und seine Gemahlin, die Tochter 
des preußischen Königs, sich an Friedrich

Frida von Bülow. Gemälde von Fritz Reuter.

Ökonomierat Fritz Peters.
Aus dem Reuter-Museum in Eisenach.

Wilhelm III. wandten und inständigst um 
die Auslieferung Reuters baten. Diese er­
folgte. Nachdem Fritz Reuter geschworen 
hatte, seinen Fuß nie wieder auf preu­
ßisches Gebiet setzen zu wollen, wurde er 
nach Mecklenburg ausgeliefert und kam 
auf die kleine Festung Dömitz. Hier 
hatte er unter dem Obersten von Bülow, 
in dessen Familie er verkehren durfte, 
eiue leichte Haft, bei der er manchmal 
vergeffen konnte, daß er überhaupt Ge­
fangener war. Mit dem alten Herrn 
spielte er abends Schach, und die Töchter 
unterrichtete er im Zeichnen. Er durfte 
große Spaziergänge machen und Besuche 
seiner Angehörigen empfangen. Eine 
Zeitlang wurde das trauliche Verhältnis 
zur Familie von Bülow allerdings gestört, 
als der Oberst den Staatsgefangenen 
eines Tages überraschte, wie er vor einer 
seiner Töchter, der achtzehnjährigen Frida, 
in die er sich verliebt hatte, auf den Knien 
lag. Nun war es mit dem Familien­
verkehr aus, und Fritz wurde strenger 
gehalten. — Eines Tages brennt es im 
Schlöffe. Rauch erfüllt die Zimmer. 
Niemand weiß, woher er kommt. Reuter 
findet hinter einem Schrank den Rauch- 
Herd und erstickt das Feuer. Der gut-
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mutige alte Herr sagt darauf zu ihm: 
„Na, hören Sie mal, Herr Reuter, Sie 
sind nun unser Retter. Dafür danke ich 
Ihnen. Aber nu will ich Ihnen noch was 
sagen: Sie sind nicht der Ritter meiner 
Töchter, denn dafür danke ich auch. Na 
ja, ich will es vergessen; aber nun schrei­
ben Sie man mal das ein bischen auf, 
was ich Ihnen nu diktiere: Ich Endes­
unterzeichneter erkläre hiermit, daß die 
Töchter des Herrn Kommandanten, Oberst­
leutnant von Bülow, mir von jetzt 
an alle gleichgültig sind. Fried­
rich Reuter, stuck, jur., Staats­
gefangener auf der Festung Dö­
mitz." Am Abend des Tages 
durfte er wieder mit dem Kom­
mandanten Schach fpielen.

Fritz Reuter war beinahe 
30 Jahr alt, als 1840 Friedrich 
Wilhelm IV. den preußischen 
Thron bestieg und eine Amnestie 
den politischen Verbrechern die 
Freiheit verschaffte, mit ihnen 
auch Reuter. Früh an einem 
Augustmorgen wanderte er, ein 
Ränzel auf dem Rücken, ein 
Hündchen, das ihm die Komman­
dantentöchter von Dömitz einst 
geschenkt hatten, an der Leine, 
zum Tor hinaus. Vor ihm lag 
eine öde, trostlose Heidegegend. 
Er war frei, aber sein Herz 
war schwer. Er kam an einen 
Kreuzweg. Welchen Weg sollte 
er einschlagen? „Soeben Johr 
legen achter mi, soeben swore
Johr, un sei legen mi dünn swor 
as Zentnerstein' up't Hart; in 
dese Johren was nicks gescheihn, mi vör- 
warts tau helpeu in de Welt, und wat sei 
mi mceglich nützt hewwen, dat lagg deip 
unnen in'n Harten begrawen unner Haß 
un Fluch un Grugel. Ick müggt nich 
doran rögen; 't was, as füll ik Gräwer 
upriten un füll minen Spaß mit Doden- 
knaken bedriwen. — Un wat lagg vör 
mi? — ne Heid' mit Sand un Dannen- 
busch. — Weg? — O, vele Weg' 
führten dor dörch, oewer gah man einer 
so'n Weg, hei fall woll mäud würden. 
— Un wecker was de rechte? — Min 
oll Bader was nah Doems henkamen 
und hadd mi besöcht. Hei was desülwige 

olle gaude Vader von vördem; cewer 
in de soeben Johr wiren mit mine 
Hoffnungen ok sine verdrögt; hei hadd 
sik gewennt, mi so antauseihn, as ick mi 
sülwst ansacht, as en Unglück. Hei hadd 
sik för de Taukunst en annern Tausnitt 
matt, un ick stunn nich mihr vöran in 
sin Rekenexempel. Wi wiren uns frömd 
worden. De Schuld lagg mehr an mi 
as an em; de Hauptschuld «wer lagg 
dor, wo mine soeben Johr legen. Ach,

Kreidezeichnung von Fritz Reuter.Luise Kuntz e als Braut.

wat wiren dat för Gedanken — Wat 
was ick? Wat müßt ick? Wat kunu 
ick? — Nicks. - Wat hadd ick mit de 
Welt tau dauhn? — Rein gor nicks."

Ja, was sollte nun aus ihm werden? 
Er kam zu einem Freunde, mit dem er 
die Reifeprüfung abgelegt hatte. Der 
war Bürgermeister in "Grabow, hatte 
eine schmücke junge Frau und ein trautes 
Heim. Hier wurde er freundlich auf­
genommen. Aber er hatte das Gefühl, 
„as wir hei mit dreckige Stäweln 
in'ne saubere Stuw' rinne treden." In 
Parchim sah er im Gymnasium die 
Schüler der Prima. Sie erschienen ihm
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wie Kinder; stand er doch mit 30 Jahren 
da, wo er wie jene mit 18 gestanden 
hatte! Endlich kam er nach Hause und 
wurde freundlich ausgenommen. Aber 
er war fremd geworden in der Heimat 
und im Vaterhause. Wieder und wieder 
pochte die bange Frage ans Herz: „Was 
nun?" Der Vater wünschte, daß er das 
Studium der Rechte fortsetzte; er hätte 
sich lieber der Landwirtschaft gewidmet; 
daß sein Können für die Malerei nicht 
ausreichte, hatte er eingesehen. Er gab 
schließlich dem Vater nach und ging 
nach Heidelberg, wo für ihn die trost­
loseste Zeit seines Lebens begann. Vor­
lesungen besuchte er nicht. Seine Kraft 
war erlahmt, er fühlte sich zum Sterben 
müde. Milder als bisher packte ihn sein 
altes Übel, das Trinken. Der Vater 
war aufs höchste erzürnt und drohte,

Fritz Trtddelfitz als Wirtschaftslehrling beim Fischfang.

seine Hand ganz von ihm abzuziehen. 
Er war fest überzeugt, daß aus seinem 
Sohn nichts mehr werden würde, und 
ließ ihn aus Heidelberg abholen und 
nach Jabel zu seinem Bruder, deni 
Pastor Ernst Reuter, einem freundlichen, 
humorvollen Manne, bringen. Dieser 
hatte sich mit Fritz immer gut verstanden, 
und dem offenen Vertrauen des Neffen 
brachte er auch seinerseits volles Ver­
trauen entgegen. Im Kreise dieser trauten 
Familie — sieben liebliche Töchter zierten 
sie — brachte Fritz Reuter nun einige 
wohltuende Monate zu. Die schöne länd­
liche Umgebung wirkte beruhigend und 
gesundend auf ihn, und das angenehme 
Familienleben ließ seine Lebenskraft und 
seinen Humor wieder erwachen. Den 
schönen Basen las er Goethes Faust vor, 
den er zu diesem Zwecke abschrieb, die

Stellen auslassend, die nach seiner 
Meinung für die Mädchen nicht 
paßten. Nach kurzem Aufenthalt 
im Vaterhause, wo er sich den fort­
gesetzten Klagen des Vaters gegen­
über sehr unglücklich sand, wurde 
er 1842 „Strom": er trat als 
Volontär bei dem Pächter des 
Gräflich Hahnschen Gutes zu Dem- 
zin ein und lernte hier drei Jahre 
Landwirtschaft. Der Pächter wußte 
ihn fehr gut zu behandeln. Er ließ 
feinen Neigungen, besonders dem 
Zeichnen und Malen, freien Spiel­
raum, und wenn Fritz Reuter auch 
in den drei Jahren nicht zu einem 
praktischen Landwirt ausgebildet 
wurde, so erhielt er doch vor allem 
sein Selbstvertrauen wieder und 
neue Lebenslust. Auch der Ar­
beitstrieb wurde in ihm geweckt, 
und seine Gesundheit, die durch 
die siebenjährige Festungshaft ge­
litten hatte, kräftigte sich. Er 
wurde ein stattlicher, breitschultriger 
Mann von blühendem Aussehen. 
Eine dicke, aufgestülpte Nase machte 
sein Gesicht zwar häßlich, aber da­
für wurde es verklärt durch den 
treuherzigen, schalkhaften Blick sei­
ner schönen, blauen Augen. „Ein 
weißer Strohhut, ein Leinwand­
kittel, ein Paar wohlkonditionierte 
Stulpenstiefel deckten die Glieder, 
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die in erquicklicher Fülle durch die Nähte 
zu platzen drohten. „Strom" stand auf 
dem roten Gesicht geschrieben, „Strom" 
las man quer über seinen breiten Schul­
tern, und „Strom" war die Etikette 
seiner breitwadigen Stulpen." So wäre 
alles gut gewesen, wenn nicht zuzeiten 
seine Leidenschaft zum Trinken ihn erfaßt, 
auf Tage hingeworfen und seine frohe 
Lebenslust geknickt hätte. Was für ein 
guter Mensch muß er gewesen sein, daß 
trotzdem jeder, der ihn kannte, ihn lieb 
hatte und die Achtung vor ihm nicht ver­
lor, wenn er von seiner Leidenschaft hörte!

Zu seinem großen Glück traten zwei 
Personen in fein Leben ein, denen er 
unendlich viel verdankt, die ihm geholfen 
haben, sein Leben zu zimmern: Fritz 
Peters und Luise Kuutze. Fritz Peters, 
der Schwager seines Lehrherrn auf Dem- 
zin, war Pächter auf Thalberg 
bei Treptow a. d. Tollense. Die 
Bekanntschaftderbeiden „Fritzings" 
bildete sich bald zu einer treuen 
Freundschaft aus, und die liebens­
würdige Frau, mit der sich Fritz 
Peters bald verheiratete, befestigte 
das Bündnis. So war denn Fritz 
Reuter oft in Thalberg zu Besuch 
und verlebte hier glückliche Stun­
den. Auch als später Peters das 
Gut Siedenbollentin kaufte, weilte 
Reuter oft und lange bei dem 
jungen Ehepaar, dessen Kinder er 
heranwachsen sah als gern ge­
sehener Pate und Onkel. Und 
Fritz hatte jemand nötig, der ihm 
zur Seite stand. Sein Vater starb, 
ohne zu ahnen, was einst aus 
seinem Sohne werden würde. In 
seinem Testament vermachte er ihm 
4750 Taler, von denen er aber zu­
nächst nur die Zinsen haben sollte, 
bis er vier Jahre lang sich des 
Trinkens völlig enthalten hätte. 
Im Falle seiner Verheiratung 
sollte er nichts bekommen. Das 
war ein harter Schlag für Fritz, 
der immer noch geglaubt hatte, sein 
Vater, den man für einen wohl­
habenden Mann hielt, werde ihm 
soviel hinterlassen, daß er sich ein 
kleines Gut pachten und in Ge­
meinschaft mit einer guten, ge­

liebten Frau verwalten könnte. Denn er 
hatte ein Mädchen kennen gelernt, das er 
wohl gern geheiratet hätte: Luise Kuutze, 
eine Pastorentochter aus dem nahege­
legenen Roggenstorf, lebte als Erzieherin 
im Hause des Pastors von Rittermanns­
hagen, wo auch Fritz Reuter verkehrte. 
Das anmutige, gemütvolle Mädchen, das 
sehr musikalisch war, gut Klavier spielte 
und Volkslieder sang, die Fritz sehr liebte, 
entzündete in ihm sogleich die Flammen 
einer heftigen Liebe. Er war im Pastor­
hause wegen seines treuherzigen, fröhlichen 
Wesens wohlgelitten. Er wußte stets 
Anekdoten und Geschichten zu erzählen, 
machte zu allen Gelegenheiten passende 
Gedichte, Julklappverse u. bergt und 
hielt bei Tische witzige kleine Reden. Der 
Eindruck, den er zunächst auf Luise 
machte, war allerdings nicht allzutief.

Fritz Triddelfitz als wohlsituierter Gutsbesitzer von Fritz Reuter 
aus dem Bahnhof begrüßt. Bleistiftzeichnung von Fritz Reuter.
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0 Der Marktplatz in Neubrandenburg mit dem Rathaus und dem Palais. B

Sie blieb ihm gegenüber ziemlich kühl. 
Und was hatte er auch zu bieten? 
Jedermann kannte seine Vergangenheit, 
sein Leiden; seine Erscheinung empfahl 
ihn auch nicht sonderlich. Was aus ihm 
werden sollte, war noch ganz ungewiß. 
Ende 1845 verließ er nach einem hef­
tigen Anfall Demzin und begann ein 
Wanderleben, das ihn bald hierhin, 
bald dorthin führte, am liebsten immer 
wieder nach Thalberg. Hier entstand 
der Entwurf zu seiner „Stromtid", zu­
nächst hochdeutsch. 1847 ging er in die 
Wasserheilanstalt ©tuet am Plauer See, 
um hier Heilung von seinem Leiden zu 
suchen. Ergötzlich sind seine humor­
vollen Berichte aus dieser Heilanstalt, 
die an Stellen aus der späteren „Strom- 
tid" erinnern: „So viel von mir, 
der ich sehr wohl und gesund bin, alle 
Morgen schwitze, sitze und spritze, des 
Mittags nässe, esse, fresse und des 
Abends wasche, platsche und klatsche. . . 
Es herrscht hier ein heiterer und gemüt­
licher Ton, der nur dadurch auffällt, 
daß man sich hier zu allerlei krankhaften 
Erscheinungen Glück wünscht, daß man 
folgende Fragen an einander richtet: 
Wieviel Geschwüre haben Sie jetzt? Was 
macht Ihr Schorf? Was macht der 
Ausschlag an Ihren Beinen? Haben Sie 
heute noch zu arbeiten (d. h. zu baden, 
zu duschen, zu schwitzen, zu brausen, zu 
wickeln, zu sitzen)? . . . Einige haben

mir auch schon 
mit vieler Gü­
te prophezeit, 
daß ich die be­
sten Anlagen 
zu einem köst­
lichen Grind in 
mir trage. Ich 
tue denn auch 
alles Mögliche, 
um auf "solche 
Stufe der all­
gemeinen Ach­
tung zu gelan­
gen .. . Ich 
bin eine ambu­
lante Wasser- 
kunst gewor­
den und gehe 
damit um,mich

auf Aktien an die Treptusen (die Trep­
tower) zur Zierde für ihren Markt zu 
verkaufen. Mein ganzer Lebenslauf ist 
Wasser; ich werde damit begossen wie 
ein Pudel, werde darin ersäuft wie junge 
Katzen, sitze darin wie ein Frosch und 
saufe es wie ein Ochs."

In demfelben Jahre, 1847, verlobte 
sich Fritz Reuter mit Luise, die nach 
längerer Werbung einwilligte, seine Frau 
zu werden, wenn er sein Laster besiege. 
Die revolutionären Unruhen des Jahres 
1848 schlugen ihre Wellen auch bis 
nach Mecklenburg hinein, und wie es 
hier in den kleinen Städtchen zuging, 
schildert Reuter in seiner „Stromtid" 
im Kapitel vom Rahnstädter Reform­
verein. Rahnstädt ist Stavenhagen. 
Hierhin hatte er sich begeben und war 
als Bürgerdeputierter zum Städtetag 
nach Güstrow und zum Landtag nach 
Schwerin geschickt worden. Er wurde 
auch zum Präsidenten des Reformvereins 
zu Stavenhagen gewählt. Aber selbst 
kein großer Politiker, sah er bald ein, 
daß mit den ehrsamen, spießbürgerlichen, 
engherzigen Stavenhagern nichts anzu­
fangen fei, und kurz entschlossen legte 
er sein Amt nieder. Man wollte ihn 
nicht loslassen. Er sollte wenigstens 
die Gründe seines Rücktritts sagen. Die 
Tür des Versammlungszimmers in der 
Hand, drehte er sich denn um und sprach: 
„So, Kinnings, nu will'ck jug seggen.
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Fritz Reuter in Neubrandenburg.
(Aus dem Reuter-Museum in Neubrandenburg.)88

worüm ick nich 
mihr ■ mitspelen 
will!" — „Pst 
— ruhig sein! 
Ruhig! — hollt 
bat Mul! - 
Fritzing fall re­
den!" — End­
lich ist es so weit. 
„Na, denn man 
tau: ji sid mi 
all tau dumm, 
ji Schapsköpp!" 
Und schwabb! ist 
er aus der Tür 
heraus.

1849 machte 
Fritz Reuter den 
Versuch, in Sta- 
venhagenalsPor- 
trätmaler und 
Turnlehrer festen 
Fuß zu fassen. 
Das mißlang. 
Fritz Peters, der 
ihn immer ermun­
tert hatte fortzu- 
sahren, wenn er 
Gedichte oder 
andere poetische 
Versuche gemacht 
hatte, riet ihm, 
Schriftsteller zu 
werden. — So 
sind wieder zehn 
Jahre dahinge­
gangen, und „Ut em ward nicks" ist das 
Urteil auch mancher ihm näher stehenden 
Leute. Immer wieder packt ihn der Dä­
mon, der sein Leben vergiftet, und bringt 
es fast dahin, daß Luise ihr Verlöbnis 
löst. Da aber zeigt sich die Freundesliebe 
Fritz Peters' in hellstem Glanze. Er führt 
Luise nach einem heftigen Anfall Reuters 
an dessen Schmerzenslager, und weinend 
gelobt sie sich, den Unglücklichen zu retten. 
Luise und Fritz Peters raten ihm, „den 
engen, geflickten Rock des Schulmeisters" 
anzuziehen, „der ihm Wind und Wetter 
vom Leibe" halten soll. 1850 zog Reuter, 
ihrem Zureden folgend, nach Treptow 
a. d. Tollense, einem unbedeutenden 
Landstädtchen in Vorpommern, nur drei 
Meilen von Stavenhagen. Hier gab er

Privatstunden in sremden Sprachen, 
Zeichnen und Turnen, auch Schwimm­
stunden. Für die Stunde erhielt er 
zwei gute Groschen, also etwa 25 Pf. 
Die Jungen und Mädchen, die er unter­
richtete, gingen gern zu ihm; außer dem 
Unterricht machte er mit ihnen Turn­
fahrten und Ausflüge und legte Schmetter­
lings-, Käfer- und Eiersammlungen mit 
ihnen an. Daneben malte er Porträts. 
Um vor Ausweisung gesichert zu sein, 
wurde er Preuße, er, der vor elf Jahren 
hatte Urfehde schwören müssen! 1851 
wagte er es, seine geliebte Luise heim­
zuführen. Sie feierten eine stille, kleine 
Hochzeit in Roggenstorf und wohnten 
zunächst in einer kleinen Wohnung in 
Treptow, die aber Luise wohl aus­
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zustaffieren wußte. Sie gab Klavier­
stunden; das Geld zur Anschaffung eines 
Instruments lieh ihnen der Justizrat 
Schröder, der „große Borger", ein jo­
vialer, lieber Mann, der sich überhaupt 
Reuters sehr annahm. Das junge Paar 
lebte in recht knappen Verhältnissen; 
aber Luise verstand zu wirtschaften und 
ergänzte sehr gut ihren Gatten, da sie 
manche Eigenschaften hatte, die ihm 
fehlten: Umsicht, Beharrlichkeit, Unter­
nehmungsgeist, Selbstgefühl und Ehr­
geiz. So genoß Fritz nun nach all den 
Stürmen seines Lebens mit seiner über 
alles geliebten Gattin ein hohes, stilles 
Glück.

„Ich kann ja auch mal ein Buch 
schreiben", hatte er bei seiner Werbung 
zu Luise gesagt, und um den knappen 
Verdienst, den er durch seine Stunden 
hatte, etwas zu vergrößern, fing er an, 
abends nach Beendigung seiner Unter­
richtsstunden allerhand Geschichten und 
Anekdoten in plattdeutsche Reime zu 
bringen und aufzuschreiben. Er war 
ja von jeher ein guter Erzähler gewesen, 
der durch seine volkstümlichen Scherze 
und Schnurren, bei denen er · Selbst­
erlebtes mit Erdichtetem vermengte, eine 
Tafelrunde wohl unterhalten konnte und 
es auch verstand, jedem, auch dem 
Schweigsamsten, eine Geschichte zu ent­
locken. So entstanden seine „Läuschen 
un Rimels", eine „Kongregation kleiner 
Straßenjungen, die in roher Gesundheit 
lustig übereinander purzelten." Die 
Stoffe waren alle aus Mecklenburg, aus 
der nächsten Umgebung genommen und 
waren anspruchslos, ohne alles Getue 
erzählt, alle mit einer wirkungsvollen, 
komischen Pointe. In diesen drolligen 
Geschichten zeigt sich sofort seine Kunst 
zu sehen und feine Fähigkeit, lebenswahr 
zu gestalten. Wenn er sie schrieb, erzählt 
Luise, sprach er wohl: „Will doch sehen, 
Wising, wie sich die Dinger auf dem 
Papier ausnehmen und wie sie sich da 
anhören. Jetzt unterbrich inich aber 
nicht!" Seine Frau faß am Neb'entisch 
mäuschenstill an ihrer Arbeit, sah, wie 
die Feder flog, wie er ihr dann und 
wann zunickte, auch wohl murmelte: 
„Nein, so nicht — so ist's besser!" und: 
„Das wird Dir gefallen" und „Nun 

hör' zu, das Ding ist fertig! Na, was 
meinst Du dazu? Gefällt Dir's?" „Ach 
ja, Fritz, besonders der Schluß", sagte 
sie dann. „Siehst Du, Kind," rief er 
herumspringend und sich vergnügt die 
Hände reibend, „darauf kommt's eben 
an; das ist die Pointe, mußt Du wiffen. 
Sonntag les' ich's in Thalberg vor, ge- 
fällt's da auch, schreib' ich ruhig weiter; 
hab' noch 'ne Menge solcher Dinger 
am Bändel, und wer weiß, ob ich's 
dann nicht noch mal drucken lasse." — 
Endlich glaubte er dreihundert Druck­
seiten fertig zu haben und suchte einen 
Verleger. Er bot seine „Läuschen un 
Rimels" verschiedenen Buchhändlern an, 
aber keiner nahm sie. Da entschloß er 
sich, sie in Selbstverlag zu nehmen. Der 
Justizrat Schröder und sein Vetter Ernst 
liehen ihm 200 Taler, und er ließ 
in Neu-Brandenburg 1200 Exemplare 
drucken. Mit seiner Gattin begann er 
dann nach der Fertigstellung die Ver­
packung der Ansichtsexemplare, die er 
an die Buchhandlungen schickte, er frohen 
Mutes, Luise zagend. Sein Arbeits­
zimmer wurde Expeditionsraum, wo 
Luise das steife Packpapier nur mühsam 
mit Anwendung eines Zuckerhammers 
in die gewünschte Form brachte und da­
bei Blasen davontrug, während Fritz 
Reuter Begleitbriefe und Adreffen schrieb. 
„Laß dich's nicht verdrießen, Luising," 
rief er dabei seiner Frau zu, „wenn's 
auch Quesen (Schwielen) gibt! Kriegst'n 
neu' Seidenkleid!" So gingen die Pa­
kete denn ab, aber ein großer Vorrat 
von Büchern blieb noch. Doch siehe, 
täglich kamen Nachbestellungen, und als 
die Universitätsbuchhandlung in Rostock 
auf einmal gleich 300 Stück bestellte, 
da war die erste Auflage vergriffen, 
und eine zweite erfolgte, ebenfalls im 
Selbstverlag. Da konnte Fritz fröhlich 
zu seiner Gehilfin sagen: „Das Seiden­
kleid nehmen wir vom allerbesten End', 
und die Fische brätst du mir von jetzt 
ab nicht mehr in Wasser!" Einige kurze 
der „Läuschen un Rimels" sollen hier 
folgen. Wer sie alle kennen lernen will 
— am besten läßt man sie sich von 
einem echten Mecklenburger vorlesen — 
der kaufe sie sich: eine ist immer drolliger 
als die andre.
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De blinne Schausterjung.

„Ach, Meister! Meister! ach, ich unglückselig 
Kind!

Wo geiht mi dit? Herr Je, du mein!
Ach Meister, ick bün stockenblind, 
ich kann ok nich en Spirken seihn!" 
De Meister smitt den Leisten weg, 
hei smitt den Spann-

De Reknung ahn Wirt.
„Gu'n Morgen, Herr Avkat, mi is dor wat 

passiert,
mi hett dor up de Strat so'n utverschamtes 

Dirt
von Köter in de Beinen betens
un nn en Stück ut mine Büxen reten.2)

reim^ in de Eck 
und läppt nah sinen

Jungen hen: 
„„Herr Gott doch, 

Jung'! Wo is di 
denn?""

„Ach, Meister! Mei­
ster! Kiken S' hir!

Jk seih de Botter up't^ 
Brod nich mihr!"

De Meister nimmt dat 
Botterbrod, 

bekickt dat nipp von 
vorn un hin'n, 

„„So slag doch Gott 
den Düwel dod!

Jk sülwst kann ok kein 
Botter fin'n.

Na,täuw!" Hei geiht 
tau de Fru Meistern 

hen 
un seggt tau ehr: 

„„Wat makst du 
denn?

Wo is hir Botter up 
dat Brod?

Dorslag dochGottden 
Düwel dod!"" — 

„Is dat nich gaud för 
so en Jungen?

Ji sünd man all' so'n 
Leckertungen;

ji müggten Hus un 
Hof vertehren, 

un ik sall fingerdick 
upsmeeren.

So geiht dat noch 
nich los! Prahl 
sacht!

De Botter gelt en 
Grösch'ner acht." 

,,„JH, Mudd er, ward 
man nich glik bös, 

hest Du denn nich en 
beten Kes'?""

Un richtig! Sei lett 
sik bedüden Reuters Gattin. Nach einem Aquarell von Theodor Schloepke aus dem Jahre 1851.

un deiht den Jungen
Kes' upsniden.

De Meister bringt dat Botterbrod herin, 
giwwt dat den Jungen hen un fröggt, 
ob sik sin Blindheit nu hadd leggt, 
un op hei wedder seihen künn.
„Ja Meister," seggt de Jung' ganz swipp,2) 
„ja, Meister, ja! Jk seih so nipp, 
as hadd 'k 'ne Brill up mine Näs', 
ik seih dat Brod all dörch den Kes'."

(Reuter-Museum, Eisenach.)

Dat is 'ne ganze nige Hos', 
un ik wull Sei doch blot mal fragen, 
ob ik den Kirl nich künn verklagen, 
de so 'en betschen3) Hund lett los' 
hir up de Straten 'rümmer gähn?" 
„„Gewiß, mein lieber Freund, das können Sie. 
Der Eigentümer von dem Vieh, 
das Ihnen solches angetan

x) Spannriemen, 2) rasch, vorlaut. 1) gebissen, 2) gerissen, 3) bissigen.
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S Fritz Reuters Wohnhaus zu Eisenach nach einer zu Lebzeiten des Dichters gefertigten Ausnahme. M

und Ihre Hose riß in Fetzen, 
muß Ihnen selbige ersetzen."" — 
„Süll 'k woll drei Daler föddern kaenen?" 
„„Gewiß, das können Sie! Für diese schönen 
und neuen Hosen ist das nicht zu viel."" 
„Na, Herr Avkat," seggt Möller Thiel, 
„denn gewen S' man drei Daler her, 
rott ’t Ehr oll Köter wesen beb." 
„„Mein Hunb? — Mein Polio biß Sie in 

bie Waben?
Nun gut! Ich glaub's unb stehe für ben 

Schaben!
Hier sind brei Taler für bie Hosen. 
Was Recht ist, muß als Recht bestehn, 
unb sollt' bie Welt in Stücken gehn!"" — 
De Möller lacht so recht gottlosen 
un denkt: den heft du richtig namen! 
Strikt sik dat lütte Geld tausamen 
im will gehursamst sik empfehlen. 
„„Halt, lieber Freund!"" seggt de Avkat, 
„„ich kann es Ihnen nicht verhehlen, 
daß in beregter Sach' für Müh' und guten Rat 
drei Taler sechzehn Groschen mir gebühren. 
Man wedder ’rut mit de drei Daler, 
un sößteihn Gröschen bi geleggt!
Denn kümmt de Sak irst richtig t'recht. 
Recht, Fründing, mot as Recht bestahn, 
und füll de Welt in Stücken gähn!""

Mehr noch als eine gute Einnahme 
brachte ihm der Erfolg seines ersten 
Buches: er gewann den Glauben an 
sich wieder; Selbstvertrauen erhob ihn 
und regte ihn zu fröhlichem, eifrigem 
Schaffen an. Seine Gattin hat später 

dem Dichter Adolf Wilbrandt erzählt, 
wie Fritz Reuter damals arbeitete: 
„Mit der gestopften Pfeife setzte er sich 
gleich morgens am Schreibtisch nieder. 
Ich schob stillschweigend die große Tasse 
Kaffee auf ein Seitentischchen und ver­
schwand. Um 10 Uhr wieder leise, still­
schweigend ein Butterbrod — und wenn 
dann erschallte: „Kannst hierbleiben, will 
Dir's vorlesen", war ich so glücklich. 
— „Na, was meinst Du?" — Natür­
lich meinte ich das Allerbeste; doch wenn 
ich einmal dies und das nicht meinte, 
hieß es: „Nein, nein, mußt nicht mäkeln", 
und nach einer kleinen Weile so recht 
gutmütig schmeichelnd: „Will mir's über­
legen; jetzt laß mich allein, will weiter 
schreiben!" . . . Wie froh, wie innerlich 
befriedigt fühlte er sich beim Schaffen! 
Anfangs sagte er wohl oft: „Ja, wenn 
ich dies Buch vollendet habe, was dann?" 
— Später dagegen: „Der Stoff wächst 
mir über den Kopf; könnt' ich nur alles 
schreiben, was ich weiß!"

Eine Reihe von Polterabendgedichten, 
die im Laufe der Jahre entstanden waren, 
gab er als „Julklapp" heraus, und 
bald erschien auch sein erstes größeres 
zusammenhängendes Werk, „De Reis'



21

Handschrift-Wiedergabe eines Brieses von Fritz Reuter. (Aus dem Reuter-Museum, Neubrandenburg.)

nah Belligen", eine derbkomische Ge­
schichte in Versen von den Bauern 
Swart und Witt, die mit ihren Söhnen 
nach Belgien wollen, um dort „Kultur 
der Welt" und „höhere Wirtschaft" 

kennen zu lernen. Sie kommen nach 
mancherlei Fährnissen und Unfällen nur 
bis Berlin, wo sie vieles sehen und 
kritisieren, sich trennen und schließlich in 
der Stadtvogtei sich wiederfinden und
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froh sind, in ihr heimatliches Dorf zu­
rückkehren zu können. Wenn das ganze 
Gedicht auch seine späteren Werke nicht 
erreicht, so enthält es doch schon manche 
sehr schöne Stellen und zeigt eine packende 
Gestaltungskraft in der Darstellung der 
echten Vollblutbauern und ihres Ge­
barens und von allerlei Sitten, Ge­
bräuchen und Redensarten des Mecklen­
burgers auf dem Lande. Köstlich ist 
auch die Figur des Missingsch — ein 
plattdeutsches Hochdeutsch — redenden 
Kösters Suhr, den Reuter in Jabel 
kennen gelernt hatte und hier verewigt.

Um sich eine neue Einnahmequelle zu 
verschaffen, denn die Werke, die nach 
den „Läuschen un Rimels" erschienen 
waren, hatten nicht den gehofften Erfolg, 
wurde Fritz Reuter 
1855 Herausgeber ei­
ner Wochenschrift, des 
„Unterhaltungsblattes 
für beide Mecklenburg 
und Pommern", für 
die er selbst die meisten 
Artikel schrieb, z.B.den 
ersten Teil von „Meine 
Vaterstadt Stavenha- 
gen", die satirischen 
„Memoiren eines alten 
Fliegenschimmels" u. a. 
In dieser Zeitschrift er­
schien auch zum ersten 
Male die komische Fi­
gur des alten „immeri- 
tierten" Inspektors 
Bräsig aus Haunerwien 
bei Klashahnenurt, der 
seine Lebenserinnerun­
gen erzählte und also 
anhob: „Geboren bün 
ich un zwarsten in der 
Gänseschlachterzeit um 
Martini aus; anno is 
mich nich bekannt ge­
worden, indem daß die 
dazumalige Frau Pa- 
stern Spickgänse ins 
Kirchenbuch gewickelt 
hatte; aber es muß in 
die vorigen achtziger 
Jahre gewesen sein, 
weil ich mir schon lange 
als Siebziger zu be­ Kuhhirt Lesten mit seinem Spitz. Feder­

zeichnung von Fritz Reuter.

trachten geneigt bin. Sie freuten sich alle 
hellschen, als ich als Junge ankam, denn 
sie hatten alle geglaubt, ich wäre ein 
Mädchen, und meine Wäschen (so nannte 
man damals diese armen Geschöpfe, nu 
heißen sie Tantens) holte 'ne Wacht- 
schale und band mir ans eine Ende und 
ans andre 'ne fette Gans, denn sie 
hatten grade geschlacht und hatten keine 
Pfundgewichte. Und was meinen Sie, 
ich war mit das Biest parallel, wog also 
'n Pundner 13 bis 14, schlecht gerechnet. 
Dies allens haben sie mich woll man 
bloß erzählt: aber es steht mich so deut­
lich vor die Augen, als wär' ich dabei­
gewesen — wollt' ich sagen: als hätt' ich's 
mit angesehen — wollt' ich sagen, als 
hätt' ich einen Verstand davon gehabt!" 

Eine große Rolle sollte 
bei dem gereisten Dich­
ter dieser Inspektor 
Bräsig ja später in 
„Ut mine Stromtid" 
spielen.

Nach einem Jahre 
zog sich Reuter von 
der Herausgabe der 
Wochenschrift, diekaum 
die Kosten gedeckt hatte, 
zurück, und zu gleicher 
Zeit nahm er Abschied 
von seinen „Treptusen", 
um nach dem auf­
blühenden Neu-Bran- 
denburg in Mecklen- 
burg-Strelitz zu ziehen. 
Hier lebte er von 1856 
bis 1863. Es war ein 
echter Dichterwinkel! 
Die mittelalterlichen 
Stadtbefestigungen und 
die prachtvolle Umge­
bung, besonders der 
prächtige Wall mit ur­
alten Eichen, Linden 
und Buchen, und der 
anmutige, von schönem 
Wald umkränzte Tol- 
lense-See machten die 
Stadt zu einem be­
neidenswerten Aufent­
haltsort. Hier sind nun 
auch seine besten Werke 
entstanden. Zunächst
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allerdings schrieb er einige Lustspiele: 
„Der 1. April 1856 oder Onkel Jakob 
und Onkel Jochen", „Fürst Blücher in 
Teterow" und „Die drei Langhänse." 
Sie haben sich auf der Bühne nicht ge­
halten, und Reuter sah auch bald ein, 

daß er bei völliger Bühnenunkenntnis 
mit dieser Art des Schaffens auf einen 
falschen Weg geraten war. Darum 
wandte er sich wieder andern Dichtungen 
zu. 1857 erschien „Kein Hüsung", das 
sich von allen andern Reuterschen Werken
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dadurch unterscheidet, daß es in die trost­
losen Tiefen der verzweifelten Not des 
armen, heimatlosen Mannes in Mecklen­
burg hineinführt. Ein Knecht und eine 
Magd, die sich lieb haben und heiraten 
muffen, können nicht getraut werden, wenn 
ihnen der Gutsherr kein „Hüsung" gibt, 
d. h. ein Häuschen überläßt, in dem sie 
wohnen können. Sie sind feine tüchtigsten 
Arbeiter; aber er ist gegen ihre Bitten 
taub, denn er hat dem Mädchen nach­
gestellt und haßt es nun. Die Heldin, 
eine der rührendsten Erscheinungen in 
der Poesie überhaupt, hat ihrem Johann 
das erzählt, und, von Schmerz und Wut 
sinnlos gemacht, sticht dieser im Stalle, 
als der Herr ihn beschimpft und ihm 
einen Hieb mit der Peitsche gibt, den 
Gutsherrn irrt Jähzorn mit der Mist­
gabel tot. Er muß nach Amerika fliehen, 
und das Mädchen, das bald Mutter 
wird, verfällt dem Wahnsinn und geht 
schließlich ins Wasser. Nach Jahren 
erscheint Johann wieder aus Amerika 
und nimmt sein Kind dahin mit.

Reuter zeigt in diesem Werke, daß 
er nicht bloß zum Lachen bewegen kann, 
sondern auch auf das Gemüt zu wirken 
und tiefe Rührung zu erzeugen ver­
steht. Und mögen auch einige Stellen 
zu tendenziös die soziale Mißwirtschaft 
des Junkertums betonen, wir erkennen 
doch daraus sein warmes Mitgefühl für 
den bedrückten kleinen Mann und seinen 
unerschrocknen Mut. Dabei enthält das 
Werk aber doch auch eine Menge un­
endlich tiefer und innig fchöner Stellen 
wie z. B. diefe:

Noch liggt de Welt in'n deipen Drom, 
noch liggt de Nacht np Barg un Bom; 
np Gras un Busch, dor liggt de Daksi) 
doch in den Morgen2) ward dat roat/1) 
un Nacht vergeiht, un Schatten flüggt, 
un ümmer Heller, klarer stiggt 
de Dag hernp mit fine Qual, 
mit sine Arbeit, sine Lust, 
un mächtig schütt en Hellen Strahl 
tau'm Semen4! hoch dörch Nebeldust, 
un düsend anner folgen drup: 
De Sünn geiht up!-------

*) Tau, 2) Osten, s) wach, 4j Himmel. x) Wolkenschiffe, 2) hebt, 3) gewesen.

Un as sei upgeiht in ehr Pracht, 
walt Schall und Farm ut Slap un Nacht 
De Blaum ward bunt, de Bom ward grämt 
de Jrd' so herrlich antauseihn, 
de § ero en blag, un dörch de Höh'

gähn Wolkenschäp') up stille See. 
Dat is en Kuß, den hett de Heroen 
de Jrd' in Leim un Andacht geroen. 
Ün dörch de Welt dor klingt en Klang, 
de härt sich an as: Lewen! Lewen!
Dat is de Jrd' ehr Morgensang, 
de Blaum, de böhrt2) den Kopp tau Höh', 
de Draussel sleiht den irsten Slag, 
un ut den Busch 'rut trett dat Reh, 
un a liens grüßt den jungen Dag. — 
O junge Dag, o Morgensünn', 
schm ok in't Minschenhart herin!
Wat düster wesst), mak hell und klar, 
un warm mak drin, wat kolt is west!-------

Reuter selbst hat „Kein Hüsung" immer 
sehr gern gehabt und es sür sein bestes 
Werk erklärt, das er „mit seinem Herz­
blut im Interesse der leidenden Mensch­
heit" geschrieben habe.

Ist man in der Beurteilung von „Kein 
Hüsung" nicht einig, so steht fest, daß 
durch die Herausgabe der nun folgenden 
„Olle Kamellen. Twei lustige Geschich­
ten" Fritz Reuter sich in seiner ganzen 
Größe zeigte. Durch sie wurde er in 
ganz Deutschland bekannt und berühmt. 
Den Titel „Olle Kamellen" erklärte er 
selbst als alte, längst bekannte, halbver­
gessene Geschichten, die einem nicht mehr 
schmecken wollen, weil ihnen das Aroma 
der Neuzeit fehle. Der Ausdruck stammt 
von den Kamillenblumen her, die auch 
nicht mehr recht helfen wollen, wenn sie 
alt geworden sind. Die Redensart ist in 
Mecklenburg sehr gebräuchlich, und wenn 
einer erzählen will, fällt ihm der andere 
wohl ins Wort und fagt: „Ne, dat lat 
man, dat sünd olle Kamellen." Die erste 
der beiden Kamellen, „Woans ik tau 
ne Fru kämm", ist zwar unbedeutend, 
aber die zweite: „Ut de Franzosen­
ti d" ist vielleicht Reuters bestes Werk 
überhaupt. Er führt uns in seine Vater­
stadt Stavenhagen und zeichnet da mit 
großer Treue lebenswahre Gestalten aus 
seiner Kindheit wie den Amtshauptmann 
Weber, dem er ein Denkmal, aus inniger 
Liebe und großer Verehrung aufgebaut, 
hier setzt, seinen Vater, auf den er mit 
Stolz blickt, den Ratsherrn Herse, den 
Uhrmacher Droz, den unverschämten und 
doch an Herzensgüte so reichen Fritz 

‘ Sahlmann, die Madame Westphal, den 
biedern, ehrlichen Müller Voß, den re­
soluten, großherzigen Müllersknecht Frie-



[x| Aus den Reuter-Illustrationen von Wilhelm Beckmann. (Verlag von F. Bruckmann, München.) [x]

drich Schult u. a. Als weltgeschicht­
lichen, großen Hintergrund aber hat er 
die Herrschaft Napoleons und die Be­
freiungskriege, die Zeit, da der Deutsche 
schütz- und rechtlos im eignen Lande 
war und unter den Fußtritten und dem

Hohn der fränkischen Schergen knirschte. 
Mit behaglicher Breite erzählt er von 
Freundestreue, Kindesliebe und Patriotis­
mus und trifft unnachahmlich die Stim­
mung der Zeit. Dabei aber wechseln 
beim Leser Tränen der Rührung und



Tränen des Lachens: der wahre, goldig­
strahlende, deutsche Humor beherrscht die 
Erzählung, und erwärmt und erhoben 
nimmt man nur ungern Abschied von 
all den Prachtgestalten, die man nicht 
mehr vergißt.

Die größte Volkstümlichkeit erreichte 
der Dichter freilich mit „Hanne Nute 
un de lütte Pudel", einem Werke, in 
dem er noch einmal, zum letzten Mal, 
zur Versdichtung zurückkehrt. Es ist die 
Liebesgeschichte zweier Nachbarskinder, 
der armen Fiken Schmidt und des jungen 
Schmiedegesellen Hanne Nüte, die, von­
einander geschieden, beide in den Ver­
dacht eines Verbrechens kommen: der 
„lütte Pudel" soll silberne Löffel ge­
stohlen und Hanne Nüte eine alte Juden­
frau erschlagen haben. Vögel bringen 
die Unschuld beider ans Tageslicht und 
führen alles zum guten Ende. Nicht in 

Onkel Bräsig in bat Käuhlfatt. Illustration zu Reuters Werken von Ludwig Pietsch. 
(Aus dem 2. Jahrgange des „Daheim".)

der Erzählung dieser Kriminalgeschichten 
beruht der Wert der Dichtung, sondern 
in der Schilderung des Handwerkertums 
und der Handwerksgebräuche wie auch 
besonders in der Darstellung des Tuns 
und Gebarens der Tierwelt in Wald, 
Feld und Teich, deren genaue Beobach­
tung Fritz Reuter seit seinen Lehrjahren 
bei Onkel Herse gewohnt war. Köstliche 
Bilder und humorvolle Schilderungen 
aus dem Leben der Vögel, die wie Men­
schen denken und handeln und den 
Menschen auch oft ihre Schwächen und 
Mängel im Spiegel vor Augen stellen 
sollen, ergötzen den Leser. Wunderschön 
ist die einleitende Szene der im Früh­
ling auf dem Dorfanger gänfehütenden 
Kinder und der Abschied Hanne Nütes 
von Eltern und Lehrern.
As't Sommer würd un Frühjahr was, 
dünn drewen s'ehr Gössel') in't gräune Gras.

Dünn sprun- 
gen de Gö­
ren

ut Sturven un 
Dören

un danzten 
herümmer 
üVn Sün- 
nenschin, 

un't Freuen
un Lachen 
hadd gor 
kein En'n, 

un sprungen
vör Lust un 
klappten de 
Hän'n:

„Kik Fiken?) 
Kik Pudel?) 
des' soeben 
fund mm!

Kik Fiken, kik 
Pudel, dit's 
uns' oll grag 
Gant?) 

unwohrtrnan 
jug Gäus'?) 
hei'sbelsch?) 
de oll Rekel;

UN hollt jug 
man linksch, 
un hollt jug 
tau Hand!—

*) Gänschen, 
2) Sophiechen, 
3) Krauskopf, 
4) grauer Gän- 
serich,5) Gän- 
se, 6) bissig.



Süh, nu geiht't all 
los. — Entfamtige 
Ekel!" -

Un sei stahn nu un 
slahn

mit de Barker en 
Strük/)

„Willst, Racker, woll 
glik!

Watheww'ndienns' 
Gäus' un uns' Gös­
selings Bahn?"

So Händen3 4) sei' run- 
ner nah gräune 
Wisch/)

r) Birkenen Sträuchen, 2) Gänschen,3) hüten,
4) Wiese, 5) Bas abgehärtetste Zeug, 6) Ohren,
ή Reif, 8) (aus)-breiten, 9) blaue Leberblume
hockt unterm RosenBorn, 10) lauern, n) wäl­
zen (sich) 12) quer.

wo de Frühjohrsdag 
hell Br œin er lagg, 
as en reines Laken 

up Gottes Disch.
De Disch steiht 

aewerst man noch 
arm,

Bor nicks von Som­
merkost tau seihn: 

Be Blaumen wagen 
knapp tau Bläuhn, 

un lockt Be Sünn ok 
hell un warm, 

sei trugen all Ben
FreBen nich, 

versteken un ver- 
krupen sich.

Dat hartlichst Tüg/) 
Bat Winterkurn,

Bat spitzt verBeuwelt 
sin Be UBr'n6 *) 

un horkt Herute in
Be Welt, 

oB Riptz ok woll un
Snei noch sollt;

Bat Blatt, Bat klimmt 
irst ganz BescheiBen 

un kikt stk nah Ben 
Nachtfrost ihn: 

Fritz Reuter. Eisenacher Zeit. (Aus dem Reuter-Kalender 1912.) W

„Büst, Racker, hir noch wo herum?
Jrst gah din Weg, nahst will'k mi breiden."8) 
Blag Oschen dukt unner den Wepeldnrn,9) 
as wullt irst tur'a,10) 
ob't sik ok schickt, 
dat't fröhlich in de Welt 'rin kickt.
De Botterblaum, deip in de Bläder 
mit ehren Sünnenangestcht, 
kickt nah de Sünn, as wull sei fragen: 
„Na, Swester, segg, kann ick't woll wagen? 
Un krig wi' nahgradens Beter Weder?" 
Un rechtsch un linksch un hin'n un vören, 
dor spaddelt dat allens von Gören un Gören, 
de springen un roöltern11) in't gräune Gras; 
dat ein', dat liggt längs un dat anner ver- 

dwasst'tz

kein Mutz' un kein Büx, 
kein Rock un kein Nicks, 
blot Beinen un Knoewel/) 
so spraddelt bat rürnrner in'n Sünnenschin. — 
Kann 't sichtens2) iip Irden woll Beter fin?

Nach „Schurr-Murr", einer Zu­
sammenstellung verschiedenartiger, zum 
Teil sehr ergötzlicher, wenn auch inhalt­
lich unbedeutender, harmloser Plaudereien 
erschien 1862 „Ut mine Festungs- 
tid", das Episoden aus der Zeit seiner 
Festungshaft, besonders in Graudenz, 
bringt. In diesem Werke zeigt sich so 
recht der vornehme, abgeklärte Charakter
des Mannes, dem man seine „Jugend 
gestohlen" hatte. Kein Anklagen, kein 
Haß, keine Rachsucht; überall gelassenes

!) Finger, 2) irgend.



Handschrist-Wiedergabe eines Brieses von Fritz Reuter an seinen Bruder. (Reuter-Museum in Neubrandenburg.)

Verzeihen und dankbare Erinnerung an 
die Lichtstrahlen, die in sein Gefängnis 
gefallen waren! Er, der in „Kein Hü- 
sung" mit Bitterkeit und Schärfe die 
Not der armen Leute beleuchtet, hat für 
die eignen Leiden nur heitres Lächeln, 
und es gibt kein andres Werk in der 
ganzen Literatur, das diese Eigenart 
hätte. Sein Leben ist sonnig geworden, 
die dunklen Wolken der Sorgen und der 
Not sind geschwunden. Für seine Lebens­
auffassung spricht am besten das Vor­
wort zur Festungstid: „So gleichmäßig 
und so sanft fließt kein Lebenslauf, daß 
er nicht einmal gegen einen Damm stieße 
und sich dort im Wirbel drehte, oder 
daß ihm die Menschen Steine ins klare 
Wasser schmissen. Nein, es passiert jedem 
einmal etwas, und jedem passiert auch 
etwas Merkwürdiges, und wenn sein 
Lebenslauf auch ganz abgedämmt wurde. 

daß aus dem lebendigen Strome ein 
stiller See wurde; er muß dafür sorgen, 
daß sein Wasser klar bleibt, damit Himmel 
und Erde sich in ihm spiegeln kann."

Als das Hauptwerk Reuters gilt „Ut 
mine Stromtid", sein umfangreichstes 
Werk. Hier tritt der Erzähler freilich 
ganz in den Hintergrund. Er gibt ein 
lebendiges, wahrheitsgetreues Bild des 
mecklenburgischen Volkslebens auf dem 
Lande in der Zeit von 1830—1848. 
Mag die behagliche Breite der Dar­
stellung den einen oder andern auch 
stören, das Werk enthält doch eine große 
Anzahl von überaus köstlichen Szenen, 
die vielfach herausgegriffen und von 
„Reuter-Interpreten" vorgetragen wer­
den: Der Rahnstädter Reformverein, 
Bräsig in der Walerkur, das Rendez­
vous im Watergraben u. v. a. Eine 
Menge lebendiger Gestalten, meist sym-



Das Arbeitszimmer Reuters in seinem Eisenacher Landhause. 
Ausnahme von G. Heinemann, Hosphotograph, Eisenach.

pathischer Menschen, teils ernste, wie 
Havermann, Luise, Franz u. a. teils 
lustige und drollige, wie die Fran Pa­
storin, Fritz Triddelfitz, Nüßler u. a. treten 
auf und wachsen ins Herz des Lesers 
hinein, daß er mit ihnen vertraut wird 
und sie liebgewinnt. Den Mittelpunkt 
der „menschenreichen Geschichte" bildet 
Onkel Bräsig, mit dem und durch den der 
Leser alles erlebt. Er gleicht ein wenig 
dem Dichter, denn auch bei ihm ist 
Jugendleid von goldenem Humor verklärt. 
Er hat das Herz eines Kindes, und alles 
Niedrige und Gemeine ist ihm verhaßt; er 
ist der treuste Freund, den je die Welt ge­
sehen. Er ist und bleibt die beste Gestalt, 
die Reuter geschaffen, und wenn er auch 
hochdeutsch sprechend undenkbar wäre, sind 
seine missingsche Sprache und seine Fremd­
wörter doch nur äußere Attribute; er ge­
winnt uns durch sein reiches Innenleben.

Viele Personen seiner Dichtungen sind 
nach dem Leben gezeichnet, und sie er- sagte: „Allens Liegen!" Beide waren 
kannten sich auch bald selbst wieder, schon Greise, als sie sich nach langer 
Nicht immer waren sie damit einver- Zeit einmal wiedersahen. Sie fielen sich 
standen, auf so leichte Weise Unsterb- um den Hals, weinten wie Kinder und

lichkeit erlangt zu haben. Wenn sie sich 
bei Reuter beschwerten, suchte er sie in 
schalkhafter Weise zu beruhigen. Nicht 
immer gelang ihm das. So war Köster- 
Suhr aus Jabel, den er in der „Reis' 
nah Belügen" mit seinem köstlichen 
Missingsch nach der Natur darstellte, 
ihm erst recht böse und wurde erst später 
durch eine Guttat Reuters wieder ver­
söhnt. Als nämlich ein großes Feuer 
in Jabel auch das Küsterhaus zerstörte, 
veröffentlichte Fritz Reuter in der „Ro­
stocker Zeitung" ein Gedicht, in welchem 
er um Hilfe bat; da stossen reichliche 
Gaben in das Küsterhaus, und Freund 
Suhr verzieh Reuter. — Zu Fritz Sahl- 
mann („Ut de Franzosentid"), der später 
ein geachteter Mann wurde, sagte er: 
„Lat man, Fritz, ik heww mi'n por 
Gröschen dormit verdeint", worauf Fritz 
seinen Groll vergaß und höchstens ein­
mal, wenn die Rede auf Reuter kam. 



brachten kein Wort hervor als nur: 
„Fritzing!" Manche Leute freilich fürch­
teten, durch Reuter berühmt zu werden, 
und gingen ihm aus dem Wege. Als er 
einmal in Stavenhagen eine Jugendfreun­
din, die ihm begegnete, begrüßen wollte, 
entwischte sie ihm und sagte: „Ne, ne, 
Fritz, lat man, ik kam süß in de Bäuker."

Auf einer Reise nach Bad Elgersburg 
bei Ilmenau, 1862, das Fritz Reuter 
verordnet war, lernte das Ehepaar das 
schöne Thüringer Land kennen, und es 
reifte in Luisens Herzen der Plan, ganz 
in dieses Land überzusiedeln, das ihrem 
Manne ja schon seit seiner Jenaer Zeit 
lieb und vertraut geworden war. Sie 
hoffte, daß es für Fritz Reuter gut fein 
würde, wenn er der feucht-fröhlichen 
Tafelrunde in Neubrandenburg, die er 
täglich besuchte, entzogen würde. Zuerst 
wollte Fritz Reuter nicht, denn er er­
klärte: „Wur nich plattdütsch red't ward, 
holl ik't nich ut." Schließlich willigte er 
in Rücksicht auf feine inniggeliebte Gattin 
ein, zunächst aber nur auf zwei Jahre.

Kurz vor seinem Scheiden aus Neu­
brandenburg verlieh ihm die Universität 
Rostock die Doktorwürde. Das freute 
ihn sehr. Wenn das noch sein Vater 
erlebt hätte! Ganz Neubrandenburg sah 
ihn mit großem Bedauern scheiden. In 
Eisenach in einem hübschen Schweizer­
hause auf dem Wege zur Wartburg 
wohnte Reuter zuerst. Er hoffte hier 
recht ungestört und ruhig zu leben. Aber 
der große Fremdenstrom, der hier vor­
über flutete, brachte ihm viele Gäste, 
darunter auch viele liebe, wie seinen alten 
Lehrer vom Friedländer Gymnasium Karl 
Horn, Karl Gutzkow, Heinrich Hoffmann 
von Fallersleben, Hermann Grimm u. a. 
Der Großherzog Karl Alexander lud ihn, 
als er im Herbst auf der Wartburg 
weilte, dorthin ein, schenkte ihm sein 
Bild und gab ihm auch später mehrfach 
Beweise seiner nachbarlichen Freundschaft.

Einen langgehegten Wunsch brachte 
Fritz Reuter nun auch zur Erfüllung. 
Er schloß sich mit seiner Gattin einer 
zwei Monate dauernden Gesellschafts- 
reise nach Konstantinopel, Athen, Korfu, 
Smyrna und Venedig an, die nicht ohne 
mancherlei Fährlichkeiten verlief und 
deren Ereignisse er später in einem Ro­

man: „De Reis' na Konstantinopel" 
verwertete. 1864 erschien der Schluß­
band seiner „Stromtid". Er stand nun 
auf der Höhe seines Ruhms.

Nach zwei Jahren seines Aufenthalts 
in Eisenach machte er fein Versprechen 
wahr und besuchte seine alten Freunde in 
Mecklenburg, vor allem Fritz Peters in 
Siedenbollentin. Aber die Reise bekam 
ihm schlecht. Ein Arzt brachte ihn sogar 
auf Todesgedanken, da nach dessen Aus­
sage von einem Magenübel ihm ernst­
liche Gefahr drohte. Er suchte deshalb 
die Kuranstalt Laubbach bei Koblenz, 
auf dem Wege nach Stolzenfels am 
Rhein gelegen, auf und blieb hier län­
gere Zeit. Sehr viel Freude machte es 
ihm, daß ihn hier Professoren, der 
Kabinettsfekretär der Königin, der Platz­
kommandeur von Koblenz und sogar der 
Kriegsminister General von Kameke be­
suchten, und daß er nach Koblenz ein­
geladen wurde. Er erzählt darüber: 
„Wir speisten bei dem Präsidenten von 
Mare'es, und selbst der erste Komman­
dant von Ehrenbreitenstein, General von 
Hartmann, hat mir seine Aufwartung 
gemacht. Ich erzähle dies nur, weil die 
Sache einen höchst komischen Gegensatz 
hat: vor fünfundzwanzig Jahren wurde 
ich von Unteroffizieren und Gendarmen 
zu den Herren Kommandanten gebracht 
und in den Vorzimmern abgefertigt, jetzt 
kommen sie zu mir." Dann machte er 
von hier aus einen neuen Besuch in seine 
Heimat und besuchte Stavenhageu und 
alle die Stätten, wo er früher geweilt und 
Freunde besessen hatte. Überall wurde 
er sehr gefeiert, und es kam vor, daß 
er zu großen Lobhudeleien auch einmal 
energisch entgegentrat. So erzählt man, 
daß in Wismar einst zwei alte Jungfern 
aufgeregt auf ihn zuftürzten und ihm zu­
riefen: „Herr Doktor, Sie stehen uns 
noch über Schiller und Goethe!" Diesen 
drehte er seinen Rücken zu, indem er kühl 
sagte: „So? Na, denn adjüs, Madams!"

Der Großherzog von Mecklenburg- 
Schwerin verlieh ihm die große goldene 
Medaille für Kunst und Wissenschaft 
und schickte seinen Hofmaler Schlöpke, 
um Reuters Bild für die Gemäldegalerie 
in Schwerin zu malen. Der König 
Ludwig von Bayern verlieh ihm den
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S Fritz Reuter und sein „Lowising". (Reuter-Museum in Neubrandenburg.) Ê3

Maximilianorden, mit welchem der per­
sönliche Adel verbunden war. 1868 be­
zog er seine neue Villa, an der mehrere 
Jahre gearbeitet worden war. Sie liegt 
in Johannistal vor dem Frauentor. Man 
hat von dort die schönste Aussicht in ganz 
Eisenach, vor allem einen wundervollen 
Blick auf die herrliche Wartburg. Vor 

dem edlen Renaissancebau aus weißem 
Sandstein ist ein großer Balkon, der von 
dorischen Säulen getragen wird. Über 
dem Eingang steht die Inschrift:

Wenn einer kömmt un tau mi seggt:
„Ick mak bat allen Minschen recht!" 
Denn feg ick: „Leime Fründ, mit Gunst, 
O lihren S' mi doch bei’ froere Kunst!"



Das Reuter-Denkmal tn Neubrandenburg. 
Ausnahme von Paul Neitzel in Neubrandenburg.

Umgeben wird die Villa von einem 
schönen, großen Garten in Terrassen, die 
mit großen Kosten und vieler Kunst 
aus dem felsigen Boden herausgearbeitet 
werden mußten. Alles ist nach seinen 
Plänen mit Unterstützung seines Freundes, 
des Hofgärtnereidirektors Jühlke aus 
Sanssouci, angelegt worden. Am Ein­
gang der Villa hatte seine Frau ein Schild 
anlegen lassen, das die Inschrift trug: 

Dr. Fritz Reuter
Vormittags nicht zu sprechen, 

um ihren Mann vor zudringlichen Be­
suchen, die ihn sehr belästigten, wenig­
stens vormittags zu schützen.

Außer seiner schon erwähnten „Reis' 
nah Konstantinopel" schrieb er in Eise­
nach noch „Dörchläuchting", ein Gegen­
stück zur „Franzosentid", die es aber 
nicht im entferntesten erreicht. Die Haupt­
figur ist die verdrehte Serenissimusfigur 
des Herzogs Adolf Friedrich IV. von 
Mecklenburg-Strelitz. Mit übermütiger 
Satire und feinem Humor wird das 
kleinstädtische Leben jener Zeit geschildert, 
und einige Nebenfiguren des Stückes 
sind sehr gut gelungen. Bei dem Kriege 
1866 hatte er eine Sammlung für die 
Verwundeten bei feinen Landsleuten an­
geregt, die einen großen Erfolg hatte.

Er schickte Bismarck 
seine Werke und ein 
Schreiben: „Es treibt 
mich, Ew. Exzellenz, 
als dem Mann, der die 
Träume meiner Jugend 
und die Hoffnungen des 
gereiften Alters zur faß­
baren und im Sonnen­
schein glänzenden Wahr­
heit verwirklicht hat, 
ich meine die Einheit 
Deutschlands, meinen 
tiefgefühlten Dank zu 
sagen. Nicht Autoren­
eitelkeit, sondern nur der 
lebhafte Wunsch, für so 
viel schöne Realität, die 
Ew. Exzellenz dem Va­
terlande geschenkt ha­
ben, auch etwas Reales 
zu bieten, veranlaßt 
mich, diesem Danke den 
Inhalt des beifolgen­
den Pakets beizufügen. 
— Möchten Ew. Ex­
zellenz diesen meinen et­
was zudringlichen Kin­
dern ein bescheidenes 
Plätzchen in ihrer Bib­
liothek gönnen, und 
möchten die dummen 
Jungen imstande sein, 
mit ihren tollen Sprün­
gen Sie auf Augen­
blicke die schweren Sor­
gen und harten Mühen 
Ihres Lebens vergessen 
zu lassen.
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Gott segne Sie für Ihr Tun! Sie 

haben sich mehr Herzen gewonnen, als 
Sie ahnen, so zum Beispiel auch das 
Ihres ergebensten

Fritz Reuter, Dr.

Bismarck aber antwortete am 17. 
September:

„Euer Hochwohlgeboren sage ich herz­
lichen Dank für die freundliche Sendung, 
mit welcher Sie Ihre inhaltvolle Zu­
schrift vom 4. d. M. begleiteten.

Als alte Freunde habe ich die Schar 
Ihrer Kinder begrüßt und sie alle will­
kommen geheißen, die in frischen, mir 
heimatlich vertrauten Klängen von unseres 
Volkes Herzschlag Kunde geben.

Noch ist, was die Jugend erhoffte, 
nicht Wirklichkeit geworden; mit der 
Gegenwart aber versöhnt es, wenn der 
auserwählte Volksdichter in ihr die Zu­
kunft gesichert vorausschaut, der er Frei­
heit und Leben zu opfern stets bereit 
war. . ."

1870/71 sah er die Verwirklichung 
seiner Jugendträume, das geeinte Deutsch­
land. Zu den „Liedern zu Schutz und 
Trutz", die damals herausgegeben wur­
den, lieferte er zwei Beiträge: „Ok ne 
lütte Gaw für Dütschland" und „Groß- 
mutting, hei is dod".

Die letzten Jahre seines Lebens war 
Reuter von schweren, körperlichen Leiden 
geplagt. Hartnäckiger Rheumatismus an 
Händen und Armen zwang ihn, am 
Krückstock zu gehen; dazu gesellte sich ein 
schweres Herzleiden. Ostern 1874 machte 
sich dieses stärker bemerkbar. Ein Schlag­
anfall warf ihn nieder. Die Füße 
konnten ihn nicht mehr tragen, und er 
ließ sich nun im Rollstuhl in sein ge­
liebtes Paradiesgärtlein fahren, wo er 
unter den schattigen Zweigen einer Eiche 
an einem geschützten Ort saß und dem 
Kommen des Frühlings, dem Blühen 
seiner Bäume und Blumen znsah. Hin­
aus in die Ferne, zur Wartburg und 
zu den Höhen schweifte fein Blick, und 
wenn Vorüberziehende grüßten und mit 
den Tüchern winkten, so sagte er wohl 
mit zitternder Stimme: „Die guten 
Menschen!" Lange Zeit wußte er nicht, 
wie nahe ihm der Tod schon war. Im 
Juli konnte er nicht mehr ins Freie 

hinaus. Nun saß er am Fenster und 
sah hinaus in die schöne Natur mit 
ihrer Blütenpracht. In einer stillen 
Nacht, es war vor dem 12. Juli, als 
er mit seiner Gattin ganz allein ist und 
sie sich besorgt über ihn beugt, sragt er 
plötzlich: „Glaubst du wohl, Wising, daß 
meine Bücher mich überleben werden?" 
„Ist das dein Wunsch?" fragt sie, sich 
kaum beherrschend. „O, gewiß", haucht 
der Todkranke, und seine Augen leuchten 
noch einmal auf, „es wäre doch fchön!" 
Dann fragt er sie, und nun weiß er, 
daß er sie bald verlassen wird, wo sie 
ihn hinbringen lassen wird, wenn er 
tot ist. Und sie antwortet: „In mein 
Zimmer!" Er drückt ihr die Hand und 
sagt: „Mein Wising, das wolltest du 
tun?" Nach einer Weile flüstert er 
seiner Gattin zu: „Gedenken, gedenken?" 
Schluchzend küßt sie seine Hand: „Ja, 
immer, in Liebe und Dank."

Am Sonntag, den 12. Juli, empsängt 
er seinen Hausarzt mit den Worten: 
„Ein schwerer, schwerer Kranker." Und 
dann kommt das Ende. Seine Schwäche 
wird immer größer, immer leiser der Herz­
schlag. Noch einmal lispelt er: „Friede, 
Friede, Friede!" und dann haucht er 
seinen letzten Wunsch: „Luise, lulle mich 
in Schlaf!" —

Am folgenden Tage erschien in den 
Zeitungen die Anzeige:

Am 12. d. M., nachmittags 5 Vs Uhr, 
schied mein geliebter Gatte, Fritz Reuter, 
nachdem sich seit Ostern ein Herzleiden 
bei ihm ausgebildet hatte, an einer 
Herzlähmung.

Eisenach, d. 13. Juli 1874.
Luise Reuter, geb. Kuntze.

Erhebend war sein Leichenbegängnis, 
zu dem viele, viele Verehrer des Dichters, 
hochstehende und einfache Männer, ver­
traute Freunde und Fremde erschienen 
waren. Unter der großen Menge der 
Kränze fiel einer auf, den der Bürger­
meister aus Stavenhagen am Grabe 
niederlegte. Er war aus Blättern der 
Reutereiche gewunden, die Fritz einst 
seinem Vater zum Gedenken gepflanzt 
hatte. Sein Grabmal ziert die Grab­
schrift, die er in früheren Jahren sich 
selbst gedichtet hatte:



34
„Der Anfang, das Ende, o Herr, sie sind dein! 
Die Spanne dazwischen, das Leben war mein. 
Und irrtr ich im Dunkeln und fand mich nicht 

aus,
bei dir, Herr, ist Klarheit, und licht ist dein 

Haus".
Seiner Witwe, die ihn um zwanzig 

Jahr überlebte, schrieb die kunstsinnige 
Kaiserin Friedrich : „Mit vielen Tausenden 
zolle auch ich dem Dichter, dessen schöne 
Gebilde unser ganzes Volk ohne Ansehen 
des Namens oder Standes bewundert, 
von Herzen Dank und Verehrung sür 
die Gaben, mit welchen sein Genius 
uns in reicher Fülle beschenkte. .. Was 
Fritz Reuter geschaffen, bleibt ein Eigen­
tum der Deutschen, auf welches sie stolz 
sein können, und wird wie uns selbst, 
so unsere Kinder und Enkel erfreuen, 
erheben, mit edlen und guten Gedanken 
erfüllen. Sein Andenken aber wird in 
Segen bleiben, denn der Geist, in welchem 
er seines schönen Dichteramtes gewaltet 
hat und damit mächtig eingewirkt auf 
Sinn und Gemüt seiner Landsleute, der 
Geist warmer Liebe, echter Treue, fröh­
licher Biederkeit, gesunden Humors und 
jener hohen sittlichen Reinheit, ohne die 
jede Poesie hinfällig und wertlos wird, 
— dieser Geist, der wird und kann nicht 
ersterben in unserem Volke." —

Fritz Reuters Kunst wurzelt in seiner 
Heimat. Mit unübertrefflicher Wahrheit 
hat er Land und Leute in Mecklenburg 
geschildert. Wir wandern mit ihin durch 
prächtige, weite Eichen- und Buchen­
wälder und über die braune Heide. Uns 
grüßen die blauen, malerischen Seen, 
die fetten, grünen Weiden und die frucht­
baren Äcker. An kleinen und größeren 
Städten mit efeuumsponnenen Toren und 
Türmen, freundlichen Kirchdörfern, fürst­
lichen Herrensitzen, stattlichen Gütern und 
einsamen Gehöften führt er uns vor­
bei. Und belebt werden die Gegenden 

von dem derben, tüchtigen, bedächtigen 
Schlage der heiteren ‘ Mecklenburger, 
deren gesunder Mutterwitz und herz­
hafter Humor sie nicht verläßt. „Dat 
is en tages, stures Land, min Vader- 
land, wo dat frische Leben in de Luft 
liggt; so as dat Land, so sünd de 
Minschen, un wenn von de Ostsee her 
so'n krästigen Nurdwind weiht, denn 
dehnt sich die Bost, un dat Hart freut 
fick wwer de Kraft!

O, wo heww ick di leitv, min Vader- 
land! Wo heww ick jug leiw, min 
Landslüd! Ut jug Ogen kikt Tru un 
Jhrlichkeit, Maud un Hoffnung! Jug 
Hoffnung oewer is stark as en Eikboom 
— bei höllt wat ut! Un noch wat 
lücht't ut jug Ogen, ok von dese gaude 
Ort: dat is de Freud', de Lust an't 
Leben, dat is de olle leime, gemütliche 
Lustigkeit!"

Dabei ist Fritz Reuter nicht blind 
gegen die schroffen sozialen Gegensätze, 
die wie in alter Zeit noch jetzt das 
feudale Junkertum von Bürgern und 
Bauern trennen. Er führt uns eine 
erstaunliche Fülle und Mannigfaltigkeit 
von Gestalten vor, von denen viele mit 
wenigen sicheren Strichen überraschend 
lebenswahr gezeichnet sind, und die uns 
vertraut und lieb werden. Über alles 
hin leuchtet die große, echte, warme 
Menschenliebe, die aus einem gütigen, 
reinen Herzen quillt. Jedes Kind kann 
Fritz Reuter lesen, denn in reiner Kind­
lichkeit und treuherziger Einfalt sind feine 
Werke geschrieben, freilich auch mit 
männlicher Kraft, wobei hin und wieder 
ein derbes Wort ihm unterläuft. So 
find seine Bücher ein köstlicher und 
bleibender Besitz unseres deutschen Vol­
kes geworden und werden es sein, so­
lange der Sinn des Deutschen frisch und 
sein Gemüt gesund ist.
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„Der Anfang, das Ende, o Herr, sie sind dein! 
Die Spanne dazwischen, das Leben war mein. 
Und irrt' ich im Dunkeln und fand mich nicht 

aus,
bei dir, Herr, ist Klarheit, und licht ist dein 

Haus".
Seiner Witwe, die ihn um zwanzig 

Jahr überlebte, schrieb die kunstsinnige 
Kaiserin Friedrich : „Mit vielen Tausenden 
zolle auch ich dem Dichter, dessen schöne 
Gebilde unser ganzes Volk ohne Ansehen 
des Namens oder Standes bewundert, 
von Herzen Dank und Verehrung für 
die Gaben, mit welchen sein Genius 
uns in reicher Fülle beschenkte. .. Was 
Fritz Reuter geschaffen, bleibt ein Eigen­
tum der Deutschen, auf welches sie stolz 
sein können, und wird wie uns selbst, 
so unsere Kinder und Enkel erfreuen, 
erheben, mit edlen und guten Gedanken 
erfüllen. Sein Andenken aber wird in 
Segen bleiben, denn der Geist, in welchem 
er seines schönen Dichteramtes gewaltet 
hat und damit mächtig eingewirkt auf 
Sinn und Gemüt seiner Landsleute, der 
Geist warmer Liebe, echter Treue, fröh­
licher Biederkeit, gesunden Humors und 
jener hohen sittlichen Reinheit, ohne die 
jede Poesie hinsällig und wertlos wird, 
— dieser Geist, der wird und kann nicht 
ersterben in unserem Volke." —

Fritz Reuters Kunst wurzelt in seiner 
Heimat. Mit unübertrefflicher Wahrheit 
hat er Land und Leute in Mecklenburg 
geschildert. Wir wandern mit ihm durch 
prächtige, weite Eichen- und Buchen­
wälder und über die braune Heide. Uns 
grüßen die blauen, malerischen Seen, 
die fetten, grünen Weiden und die frucht­
baren Äcker. An kleinen und größeren 
Städten mit efeuumsponnenen Toren und 
Türmen, freundlichen Kirchdörfern, fürst­
lichen Herrensitzen, stattlichen Gütern und 
einsamen Gehöften führt er uns vor- ‘ 
bei. Und belebt werden die Gegenden 1

! von dem derben, tüchtigen, bedächtigen 
Schlage der heiteren ' Mecklenburger, 
deren gesunder Mutterwitz und herz­
hafter Humor sie nicht verläßt. „Dat 
is en tages, stures Land, min Vader- 
land, wo dat srische Leben in de Luft 
liggt; fo as dat Land, so sünd de 
Minschen, un wenn von de Ostsee her 
so'n kräftigen Nnrdwind weiht, denn 
dehnt sich die Bost, un dat Hart freut 
fick oewer de Kraft!

O, wo heww ick di leiw, nun Vader- 
land! Wo heww ick jng leiw, min 
Landslüd! Ut jug Ogen kikt Trn un 
Jhrlichkeit, Maud un Hoffnung! Jug 
Hoffnung oewer is stark as en Eikboom 
— bei höllt wat ut! Un noch wat 
lücht't ut jug Ogen, ok von dese gaude 
Ort: dat is de Freud', de Lust an't 
Leben, dat is de olle leiwe, gemütliche 
Lustigkeit!"

Dabei ist Fritz Reuter nicht blind 
gegen die schroffen sozialen Gegensätze, 
die wie in alter Zeit noch jetzt das 
seudale Junkertum von Bürgern und 
Bauern trennen. Er führt uns eine 
erstaunliche Fülle und Mannigfaltigkeit 
von Gestalten vor, von denen viele mit 
wenigen sicheren Strichen überraschend 
lebenswahr gezeichnet sind, und die uns 
vertrant und lieb werden. Über alles 
hin leuchtet die große, echte, warme 
Menschenliebe, die aus einem gütigen, 
reinen Herzen quillt. Jedes Kind kann 
Fritz Reuter lesen, denn in reiner Kind­
lichkeit und treuherziger Einfalt sind seine 
Werke geschrieben, freilich auch mit 
männlicher Kraft, wobei hin und wieder­
ein derbes Wort ihm unterläuft. So 
find seine Bücher ein köstlicher und 
bleibender Besitz unseres deutschen Vol­
kes geworden und werden es sein, so­
lange der Sinn des Deutschen frisch und 
sein Gemüt gesund ist.
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